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		Vor dem Antlitze Buddhas.

		[bookmark: page6] [bookmark: page7]

		»Kamakura!« rief der Schaffner laut und sah in mein Abteil
hinein. Ich ging hinaus, erblickte einen kleinen, reinen Bahnhof,
ein wenig Publikum, das den Zug nach Tokio erwartete und zwei
»Akaba-San«, zwei Träger in ihren roten Mützen. Der kleine runde
Platz vor dem Bahnhof war von leichten Kiosken mit
leinwandbedeckten Veranden umgeben. Hier werden Postkarten mit
Ansichten Kamakuras, historische Broschüren über seine Entstehung,
Statuetten Buddhas und verschiedenartiger Krimskrams, von dortigen
Meistern angefertigt, zum Kaufe angeboten. Eine breite Allee von
hohen Kastanienbäumen führt vom Bahnhofsplatze nach zwei Richtungen
und an den beiden Seiten des Weges sieht man hinter hohen Hecken
von Azaleen, Fliederbäumen, Glyzinienranken und Myrtensträuchern
Villen, nach europäischem Muster gebaut, stehen, auch große
Schilder mit der Inschrift »Kahin-Hotel« machen sich breit, während
hie und da einstöckige, käfigartige japanische Hütten
hervorleuchten, wo man das Leben eines »Heimin«, eines
Landbewohners von früh bis abends beobachten kann. [bookmark: page8]

		Kleine Tramwaywagen, einem Kinderspielzeug gleich, rutschten die
Allee entlang, ein Auto sauste vorüber oder ein schnellfahrender
Radfahrer, während ich Fußgänger kaum bemerkte. Lange folgte ich
der Allee bis dahin, wo die Villen aufhörten.

		Und nun erblickte ich plötzlich den Ozean, als sähe ich den
türkisblauen Teppich eines ungeheuern Tempels, dessen Wände wie aus
sonnendurchwirktem, weißem Nebel zu sein schienen, und den Himmel,
der sich wie eine durchsichtige Kuppel aus leuchtendem,
saphierblauem Glas darüber wölbte. Keinen Rauch eines schwimmenden
Schiffes, kein Segel eines Fischerbootes bemerkte ich auf der
ruhigen Meerestafel.

		Die Bäume und Gebüsche liefen von den hohen Ufern bis zum Wasser
hinab und sahen hier ihrem Spiegelbilde zu. Ich ließ die letzten
Gebäude hinter mir.

		Rechts vom Wege streckte sich ein Wald aus, üppig, dicht, voll
warmen, brünstigen Dunstes, der die Stämme der Bäume und die Äste
der Sträucher umfing.

		An den Stellen, wo die Sonne durch die breiten Kronen der Buchen
und Eichen hindurchschimmerte, wuchsen hohe, lanzenschlanke
Sträucher, mit roten Blumen bestreut, die wie glühende Kohlen
aussahen. Ihre langen, biegsamen Triebe streckten sich von Baum zu
Baum, kletterten bis hinauf, rotleuchtend an der dunklen [bookmark: page9]Rinde, diese mit dem
Purpur ihrer Kelche übergießend. Gelbe Iris verbarg sich im üppigen
Grase und auf offenen Wiesen leuchteten, weiß wie Schnee, wilde
Narzissen.

		Ich ging einen langen, schmalen Weg, der sich zwischen dem
Gebüsch schlängelte, in hohem Gras dahin, ging Waldhügel hinauf und
stieg in tiefe Schluchten hinab, wo rieselnde Bäche in eiligem
Laufe dem Ozean zustrebten.

		Manchmal erblickte ich Trümmer von Tempeln, Reste alter Brücken
und Gebäude aus ungeheuer großen Steinen, im Dickicht der Gebüsche
und Schlingpflanzen halb vergraben. Auf einer kleinen, schattigen
Wiese stand eine alte buddhistische Kapelle, die, wie es schien,
seit langem verlassen und vergessen war, doch als ich in das
feuchtdunkle Innere eintrat, erblickte ich in einer Lotosblume eine
Statue des klugen Sakya-Muni stehen und neben ihm einen Strauß
gelber Irisblumen, frisch und noch feucht vom Tau.

		Weiter an den Abhängen der Hügel, die in weite Ebenen
hinabliefen, wo malachitfarbige Reisfelder grünten, sah ich immer
mehr Ruinen von alten Häusern, von Festungsmauern, von befestigten
Türmen und vernichteten Städten. Der fleißige japanische Landmann
aber war Schritt für Schritt die Hügel hinauf gestiegen, hatte sie
mit Reisfeldern bepflanzt, ließ frisches Quellwasser durch
Bambusrohre fließen, stellte Stangen auf und legte elektrische
Kabeln an. [bookmark: page10]

		In keiner andern Gegend habe ich so deutliche Spuren der
Gegenwart gefunden, da überall sonst nur die Vergangenheit durch
ihre Steinruinen und Holztrümmer mit ihrer leisen und doch
eindringlichen Stimme spricht. Sie erzählt uns von alten Zeiten,
vom Leben und Treiben und den Hoffnungen der Menschen, die hier
gelebt und in tollstem Selbstbewußtsein ewige Denkmäler zu
hinterlassen glaubten, während jetzt nur Schutt und verfaultes Holz
allmählich in die Erde versinken. An den herumstehenden Bäumen
ragten krumme Äste wie verzweifelte Hände zur Höhe empor und das
traurige Säuseln des harten, zwischen den Ruinen wachsenden Grases
begleitete das ewige Rauschen des Meeres: das Lied vom Leben im
Reiche des Todes ...

		Und das Meer rauschte mir Sagen zu von großen Menschen, die
längst zu Asche geworden, vom einem Nobunaga, Hidejoschi und Jejas,
vom ersten Mikado Dschimmu-Tenna, dem Nachkommen des göttlichen
Paares Susan und Amaterasu, vom prachtvollen Schogun Joritoma, dem
das Land der aufgehenden Sonne das goldene Zeitalter zu verdanken
hatte.

		Den ganzen Tag schweifte ich an der Stätte des Todes umher, wo
die Spuren der großen Gedanken und tapferen Taten als Trümmer- und
Schutthaufen dalagen, und erst, als die Sonne über dem Fudschiyama
zu sinken begann, machte ich mich wieder auf den Weg. Da begegnete
ich [bookmark: page11]einem
alten Bettler, der an seinem weißen Gewande einen schwarzen
Hieroglyphen trug, das Abzeichen seiner Wallfahrt auf den heiligen
Berg.

		Er streckte mir seine schwarze, durchfurchte Hand entgegen und,
nachdem er ein Almosen empfangen hatte, nickte er mit seinem Kopfe
und fragte:

		»Vielleicht möchtest du, mein Sohn, in das heilige Antlitz
Buddhas schauen?«

		Ich sagte zu und folgte dem Bettler. Der Weg war lang. Endlich
zeigte er mir einen Hain von dunklen Bäumen und flüsterte
leise:

		»Hier ...,« dann verschwand er.

		Ich folgte einem mit großen, hellen Sandsteinen bepflasterten
Steig bis an ein kleines Tor, warf in die Sparbüchse einige Sen,
hörte das sakramentale »Arigato« (Danke) eines weißen Bonzen und
trat unter den Schatten der Bäume, die schon in der Dämmerung
eingewoben waren. Hinter den Bäumen lag eine kleine Wiese und dort
erblickte ich das Standbild dessen, der die Gedanken aller
Buddhisten in ganz Asien beherrscht und die Sehnsucht der Europäer
wachruft, die des unbarmherzigen Hastens nach der Illusion des
Glückes müde, sich die Ruhe eines Buddha wünschen.

		Auf einer Erhöhung, zwischen Rauchgefäßen und Vasen mit
Opferblumen, saß er in einem Lotos, der Riese aus Bronze, er,
Sakya-Muni, der Weise vom Ganges, der göttliche Buddha Gautama.
[bookmark: page12]

		Ein in feine Falten gelegtes Gewand hüllte in ewige Ruhe den
unbeweglichen Körper und ließ seine breite, fast frauenhafte Brust
erblicken.

		Auf dem gewaltigen, schönen Halse hob sich das Haupt des großen
Lehrers vom rotschimmernden Abendhimmel ab. Dieses ruhige, milde
Antlitz mit seinen gesenkten Lidern und seinem weich lächelnden
Munde, der vor Jahrhunderten die tiefsten Worte der Verzeihung
gesprochen hatte, schien lebend zu sein. Auf dem Kopfe wanden sich
kunstvoll in Bronze gegossene Schnecken, die einmal barmherzig an
einem glühendheißen Tage ihre kalten Körper auf die Stirne des
Weisen gelegt hatten, um ihn vor den Feuerstrahlen der Sonne zu
schützen. Die Schnecken sahen auf der göttlichen Stirne wie auf
ewig zu Tode erstarrt aus, während das Gesicht des Bildes um so
lebendiger zu sein schien. Ich konnte mich des Eindruckes und des
Gefühles nicht erwehren, daß dieser weiche Mund erzittern, die
schweren Lider sich heben und die hellen, ruhigen,
allesverstehenden Augen zum Leben erwachen könnten.

		Ich setzte mich auf eine Steinbank nieder und sah lange in das
Antlitz dessen, der in den wilden, geheimnisvollen Tälern des
Himalaja auf einen Felsen die großen, stolzen, trostreichen Worte
geschrieben hat:

		»Du kannst Dich, o Mensch, über den Gott Indra erheben, Du
kannst aber auch tiefer fallen, [bookmark: page13]einem Wurme gleich, der sich am morastigen Boden
krümmt!«

		Als ich mich an diese zuversichtlichen Worte des weisen Gautama
aus dem fürstlichen Geschlechte der Sakya erinnerte, glaubte ich zu
sehen, wie das milde Lächeln auf dem alten Götterantlitz
ausdrücklicher wurde. Indessen waren unsichtbare Wellen der
Dämmerung geräuschlos von allen Seiten herangeschlichen, hüllten
mich ein, bedeckten mit einem schwarzen Schleier die
breitwachsenden Magnolien und verdunkelten auf einen Augenblick die
gewaltige Erzgestalt. Der Gott kämpfte aber diese Dunkelheit nieder
und kam aus ihr schwarz glänzend, noch größer und noch gewaltiger
hervor ...

		Der weiße Bonze suchte mich auf, durch mein längeres Verweilen
unruhig geworden; als ich ihm aber zwei Münzen in die Hand drückte,
verbeugte er sich höflich und sagte:

		»Hier wird das Tor nie zugemacht ... Niemals.«

		»Jorosi,« – Gut! – antwortete ich.

		Er verbeugte sich noch einmal und verschwand. Dann blieben wir
auf der kleinen Wiese wieder allein, der große, unbewegliche
Buddha, die dunklen, träumenden Magnolien und ich, der Fremde, mit
meiner wogenden Seele. Doch da war noch jemand leise
herangeschwommen ... der aufgehende Mond war es ... Er warf ein
Bündel blasser, bläulicher Strahlen herab, schaute [bookmark: page14]in die Einsamkeit herein und
glitt weiter, dem ewigen Gesetz seiner Bestimmung nach ... Die
kleine Wiese wurde hell, ein leichter, warmer Wind strich über sie
hin und erweckte die müden, traumgefangenen Magnolien. Und
plötzlich bemerkte ich, daß Wunderdinge geschehen waren: Leicht
bewegliche, durchsichtige Schatten und ein kaum wahrnehmbarer
matter Schein drangen auf einen Augenblick in das Erz des Bildes,
sickerten durch die Blätter der Bäume, die, wie um den Gott vor den
Strahlen des nächtlichen Himmelsfahrers zu schützen, ringsherum
standen, und belebten die Züge des Buddha Gautama. Es schien mir,
als ob sich sein Antlitz verändert hätte, jeden Eindruck und jede
Pein der Erde wiederspiegelnd. Seine Milde und sein tiefes Sinnen,
sein Verzeihen und seine Barmherzigkeit waren daraus verschwunden
und machten der Empörung und dem Ärger, der Strenge und dem Grauen
Platz. Die schweren Lider hoben sich und die schönen, abgrundtiefen
Augen blitzten auf in unseligem Gemahnen. Das glückliche Lächeln
auf den Lippen war erstorben, während sein Mund sich in einem
furchtbaren Zorn verzerrte ...

		Ich saß zusammengekrümmt da, entsetzt durch das Spiel der
Schatten und das seltsame Blitzen auf dem abgedunkelten
Götterbilde, und schaute, die Augen mit der Hand gegen die
Mondstrahlen beschattend, unentwegt in das geheimnisvolle Gesicht
des Weisen vom Ganges. [bookmark: page15]

		Und nun sah ich wieder den Mund Buddhas erzittern und sich
öffnen ... War es der Wind, der mit den Blättern der Magnolie
spielte, oder waren es Worte, die ich wie einen Geisterhauch aus
der Weltferne vernahm?

		»Wehe, wehe euch, ihr Erdenwürmer! Ihr kriechendes Geschmeiß!
Eure Augen habt ihr auf die Erde gerichtet und besitzet nicht den
Mut, um hinauf zu schauen ...!« Er schwieg und sein Antlitz sah
noch finsterer aus. Zitternd hörte ich wieder das leise
Flüstern.

		»Wahrlich, ich sage euch, wenn ihr zur Macht des Indra gelangen
wollt, so wird es nicht durch die Kraft eurer Hände, und durch die
Gedanken eures Hirnes geschehen! Ein Windhauch, eine Meereswoge,
ein feuriger Lavastrom, ein Stoß in der dunklen Erde, ein
unbekannter Zerstörer, der groß und mächtig, unbewußt, den
Ausspruch der Karma vollbringt, genügen, um euren Stolz, die Arbeit
eurer Hände und eures Geistes, und euer Leben selbst zu vernichten,
wie es das Wehen des Taifun an einem Opferlichte tut ... Wehe
euch!«

		»Was tun, o Lehrer der Welt?« fragte ich bebend und erwartete
mit einer leidenschaftlichen Hoffnung die göttliche Antwort.

		»Opferfreudig und rein sollt ihr sein! Rein an Geist und rein an
Körper!« –

		Die heißen, befehlenden Worte drangen auf mich ein, wie auf den
Wellen des Mondlichtes [bookmark: page16]getragen und starben dahin im Schatten der
dunklen Bäume ... Der Mond schien in seinem vollen Glanze. Alles
ringsherum schimmerte weiß und leuchtete in wundervollem Lichte.
Wie aus flüssigem Silber stand Buddha vor mir, die Augen mit den
schweren Lidern bedeckt, das jahrhundertelang erstarrte Lächeln auf
den schönen, frauenhaften Lippen ... Die Hände lagen regungslos in
ungetrübtem Schweigen auf seinen Knieen und die barmherzigen
Schnecken umschlangen kühl die weise Stirne.

		Der Gott Buddha ruhte, groß und unbeweglich.

		Die Zikaden waren verstummt. Eine duftende Stille senkte sich
nieder.

		Und dann schlug irgendwo eine Uhr Mitternacht. In langem Sinnen
schaute ich nochmals in das Antlitz des Gottes und nahm Abschied
von ihm, vielleicht auf immer ...
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		Das Herz des gelben Mannes.

		[bookmark: page18] [bookmark: page19]

		Das häßliche, schmutzige chinesische Dampfschiff brüllte mit
heiserer Stimme auf und warf seinen Anker im Hafen von Anping auf
der Insel Formosa. Nach kurzer Zeit kam ein kleines japanisches
Dampfboot, zischend und rauchend an das Schiff geschwommen. Am Deck
des großen Schiffes begannen die japanischen Beamten die Pässe zu
kontrollieren, während die Ärzte die Passagiere untersuchten. Das
Schiff ging nach Saigon, führte chinesische Kulis mit, die halbtot
vor Hitze und Gestank in der Tiefe des Schiffes herumlagen, und
einige europäische Familien, die die Absicht hatten, in Saigon ein
französisches Schiff zu nehmen, um weiter nach Europa zu reisen. Es
war ein gar armseliges Publikum; zumeist Flüchtlinge aus Rußland,
die der Sowjetregierung entgehen wollten, dann einige unglückselige
Glückssucher, die in den Mauern des lärmenden und prächtigen
Schanghai es zu finden hofften, endlich eine taubstumme Frau mit
einem siebenjährigen, goldlockigen Knaben, der wie ein Engel
aussah, dabei voll Leben und Frohsinn war.

		Die Stumme erklärte ihren Reisebegleitern mit Hilfe der Schrift,
daß sie als Dienstmädchen [bookmark: page20]bei reichen Polen in Wladiwostok angestellt
gewesen und, da die ganze Familie während der
Bolschewikenrevolution ermordet worden war, das jüngste, am Leben
gebliebene Kind jetzt nach Frankreich zu seinen Verwandten
bringe.

		Der Knabe wurde der Liebling aller auf dem Deck. Die
chinesischen Matrosen sogar, die sonst immer schlecht aufgelegt und
mürrisch waren, lächelten bei seinem Anblick und gaben ihm
steinharte Marzipankuchen und rote Datteln zu essen. Sie nahmen ihn
auf ihre Kniee und hörten dem Zwitschern des Kindes zu, das
seltsamer Weise sich mit Japanern, Chinesen und selbst mit
schwarzen Malaien zu verständigen wußte.

		»Kasi«, wie die Chinesen den kleinen goldlockigen Kasimir
nannten, hatte überall freien Zutritt, die Kapitänsbrücke sogar
nicht ausgenommen, diesen Ort aller Geheimnisse. Hier spielte der
Kleine mit dem Kapitän, einem dicken Chinesen Domino, tollte mit
dem kleinen Hündchen »Tschao-Tschao« herum, und wurde mit Tee und
englischen Bisquits bewirtet.

		Im großen Speisesaal drängten sich, nachdem das Schiff in den
Hafen eingelaufen war, die Menschen an den Tisch, wo die
japanischen Beamten saßen, während im anderen Winkel des Saales den
Passagieren durch Ärzte die Temperatur gemessen, die Augen und die
Zunge genau untersucht wurden. All dies ging in einer ermüdend
umständlichen und unangenehmen Weise [bookmark: page21]vor sich. Der chinesische Kapitän und seine
Gehilfen gaben den Japanern im anstoßenden Saal Deklarationen über
die Ladung des Schiffes ab und bezahlten die Kohle, die von Kulis
aus den daneben liegenden Booten in den Kohlenraum des Schiffes
heraufgeholt wurde. Alles war bei der Arbeit und in voller
Bewegung. Plötzlich ertönte vom Deck ein fürchterliches Geschrei
und das dumpfe Heulen der Kulis.

		Der diensthabende Offizier lief aus dem Saale und beugte sich
beunruhigt über die Brüstung.

		Die brennende Tropensonne ergoß ihre Feuerstrahlen auf den
eisernen Boden des Decks, brachte den Teer auf den Schiffsseilen
zum Schmelzen und machte das Wasser dampfen und träge. Die Kulis,
schweißbedeckt und schwarz vom Kohlenstaub, waren mit ihren Körben
wie angewurzelt stehen geblieben und schauten schreiend einem Etwas
zu, das man unter der hervorstehenden, bauchigen Schiffsseite im
Wasser plätschern sah. Der Offizier lief die Treppe herunter bis
zur letzten Plattform, die von derselben herunterhing. Er sah aufs
Wasser und stieß einen durchdringenden Schrei aus, als er den
kleinen, goldlockigen Kasi erblickte, der schreiend und weinend mit
seinen Händchen an dem schlüpfrigen Blechbeschlag des Schiffes sich
festzuhalten bemühte. Auf Augenblicke tauchte er mit seinem
Köpfchen ganz unter, um dann durch den Lebensinstinkt geleitet, auf
die Oberfläche wieder [bookmark: page22]heraufzuschwimmen und sich an die Außenseite des
Schiffes anzuklammern wie eine ertrinkende Fliege, die umsonst eine
Stütze an den glatten Wänden eines Gefäßes sucht.

		Unwillkürlich wurde der Junge von den Wellen näher und näher an
die Kette der Fallbrücke getrieben und bald klammerten sich die
geschwächten Händchen des Kindes krampfhaft an der Kette fest.

		Der Offizier stieß erleichtert einen Seufzer aus und befahl dem
nebenstehenden Matrosen, den Knaben herauszuziehen. Dieser stürzte
eilig die Treppe hinunter, indem er laut »Ka-si, Ka-si«! rief, als
er plötzlich wie gelähmt stehen blieb und starr seine Augen auf das
Wasser heftete. Im selben Augenblick erschütterte das heisere
Geschrei der Kulis die Luft und rief die Passagiere, die Beamten
und den dicken Kapitän auf das Deck.

		Was sie jetzt erblickten, ließ alle vor Schrecken erstarren. Die
Leute standen Bildsäulen gleich da, vor Entsetzen regungslos. Sie
sahen, wie neben der herunterhängenden Kette das Wasser sich
schäumend bewegte und ein langer, schwarzer Körper, im vollen
Sprung aus der Tiefe kommend, auf der Oberfläche erschien, den
weißen Bauch zeigte und, an dem Jungen vorbeisausend, ihn fast
durch den Wasseranprall von der Kette losriß. [bookmark: page23]

		»Ein Haifisch! Ein Haifisch!« schrieen die entsetzten Passagiere
und die Kulis. »Rettet das Kind! Das Kind geht unter! ...«

		Währenddessen erschien der Haifisch in einigen Metern Entfernung
vom Knaben wieder. Er schwamm langsam, wie unbekümmert, seiner
Beute sicher, indem er den glänzenden schwarzen Rücken mit seinen
krummen, wie eine breite Sichel herausragenden Flossen
herausstreckte. Man konnte schon seinen ungeheuern Kopf und die
kleinen, schief eingesetzten Augen erblicken. Es war ein Haifisch,
der in den südlichen Meeren »Hund« genannt wird.

		»Jetzt wird er sich umwenden! ...« rief eine Japanerin und
bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Und wirklich begann sich das
Raubtier allmählich auf den Rücken zu legen, zeigte einen
ungeheuern Rachen und die Reihe seiner scharfen, gekrümmten Zähne.
Jetzt war auch der weiße Bauch schon fast ganz sichtbar und nur
einige Bewegungen trennten den Angreifer von seinem Opfer. Da
sprang plötzlich aus einem unweit liegenden Boote ein Mann mit
lautem Klatschen in's Wasser. Das Tier verschwand. Der Fischer, ein
Japaner mit einem Handtuch um die Stirne, wie es die Fischer
tragen, schwamm in der Richtung des Jungen. Er hielt seine Hände
aus dem Wasser hoch und in seinen Zähnen war ein kurzes, dünnes
Messer zu sehen, das zum Öffnen der Austern und Krabben benützt
wird. [bookmark: page24]

		Blitzschnell tauchte er unter. Am selben Platz erschien auf
einen Augenblick der Haifisch, krümmte sich zu einem Bogen,
zerschnitt mit dem Schwanz die hochaufschäumenden Wellen und
verschwand wieder. Doch da schwamm der Fischer herauf, indem er
jetzt das Messer in der hoch aufgehobenen Hand hielt. Er drehte
sich im Kreise schwimmend herum und schien den Haifisch mit seinen
Blicken in der Tiefe zu suchen. Das Kind wurde fast vergessen ...
Man hatte gar nicht bemerkt, wie der Fischer mit einer
blitzschnellen Bewegung es ergriffen, an seinen Kleidern
hinaufgehoben und auf die Treppe in Sicherheit gelegt hatte.

		Die Passagiere, die Kulis und die Mannschaft des Schiffes sahen
dem Kampfe des Menschen mit dem Tiere gespannt zu und verfolgten
ihn mit zurückgehaltenem Atem.

		Einmal untertauchend, dann wieder heraufschwimmend, zeigte sich
der Fischer immer öfter an der Oberfläche. Es schien, als ob er
unter den Bauch des Ungeheuers zu kommen trachtete. Der Haifisch
wich ihm aber aus und ging selbst zum Angriff über. Endlich
erblickte man nur zwei miteinander kämpfende, an sich gepreßte
Leiber. Eine breite Wunde blutete schon an einer Seite des Haies,
der aber nicht locker ließ und immer dreister den Menschen
anzufallen suchte. Doch da nützte der behende und aufmerksame Mann
eine ungeschickte Wendung seines Gegners aus [bookmark: page25]und glitt schlangengleich unter
den breiten schwarzen Rumpf. Das Wasser spritzte hoch auf, bedeckte
sich mit dickem Schaum und mit dem Blut des sich wälzenden
Tierleibes. Der Haifisch tauchte unter. Der Fischer, das blutige
Messer zwischen den Zähnen, verblieb am Platze des Kampfes und
wartete. Als er nach kurzer Zeit auf den sonnenbeleuchteten Wellen
den weißen, blutbespritzten Bauch des Haifisches und seinen
fürchterlichen, nach Luft schnappenden Rachen erblickte, stieß er
stark ab, kam in die Nähe des Tieres, versetzte seinem Feinde noch
einige Messerstiche und rief mit einer jauchzenden und
triumphierenden Stimme »Banzaj, banzaj!«

		Dann schnitt er mit einem raschen Griff dem Haifische die
Flossen ab und schwamm dem Schiffe zu. Am Deck angekommen zwängte
er sich durch die Menge, die das goldlockige Kind umgab. Hier sah
er den Knaben mit einem langen Blick an, legte seine abgearbeitete
Hand auf das helle Köpfchen und sagte, indem er ihm eine von den
abgeschnittenen Flossen lachend hinreichte:

		»Kirejna kodomo, Kirejna kodomo ... Du schönes Kind!«

		Er sah noch einmal in die blauen Augen des schönen Knaben und
mit freudigem Schrei warf er sich mit einem Schwung vom Deck ins
Meer. Bald darauf war er schon in seinem Boote, nahm das nasse Tuch
von seiner Stirn herunter, machte [bookmark: page26]mit der Hand ein Abschiedszeichen und
stellte sein rotes, geflicktes Segel auf.

		Ein leichter Wind faßte das kleine Boot und trieb es dem Norden
zu, wo Amaterasu, die Göttin des Meeres, auf ihren edlen Sohn
wartete ...
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		Buschido.

		[bookmark: page28] [bookmark: page29]

		Schon seit ein paar Tagen wohnte ich im Hotel Station und
langweilte mich fürchterlich. Die Hitze im Juli ist in Tokio
unerträglich. Das gesellige Leben stirbt ab, denn die
fremdländische Kolonie flüchtet aus den überhitzten Mauern nach
Kamakura, Yokohama, Nikko oder noch weiter bis an die Ufer des
Sees, der nicht weit vom Fudschi gelegen ist.

		Doch bald fand ich eine unerwartete Zerstreuung. Im
verdunkelten, durch das rasende Kreisen der Ventilatoren
abgekühlten Speisesaale oder in der traulichen Bar des Hotels
begegnete ich oft einem wunderbar schönen Menschenpaare. Sie, eine
japanische Musmé, scheinbar aus gutem Hause, in einer eleganten
Kleidung, mit distinguierten Manieren und entzückend im Rahmen
ihrer schwarzen Haare, frisch und schneeweiß, mit Purpurlippen und
brennenden, dunklen Augen.

		Er, ein hoher, rassiger Russe von ungefähr dreißig Jahren, in
einem weißen Flanellanzug und einem Kopf, der stolz auf seinen
breiten Schultern saß. Sie sprachen miteinander französisch und,
wenn sich ihre Blicke begegneten, stieg eine dunkle Röte in ihre
Gesichter und ein warmes Leuchten in ihre Augen. [bookmark: page30]

		In ihrem ganzen Benehmen, in jedem Wort und jeder Gebärde,
verriet sich das gegenseitige Wohlgefallen und eine
überschwängliche Liebe.

		Mit Freude sah man dem schönen Paare nach. Die Diener sogar im
Restaurant, der Portier und die Stubenmädchen, die so drollig auf
den etwas schiefen Füßen herumtrippelten, begrüßten sie mit einem
freundlichen und wohlwollenden Lächeln.

		Ich begegnete ihnen oft, wenn sie zusammen das Theater
verließen, im Hibia-Park auf einer Bank saßen oder ein Museum
besuchten und dabei immer lustig und glücklich, ihre Hände in
einander verschlungen, plauderten.

		Allmählich fühlte ich die Notwendigkeit, sie täglich zu sehen
und, wenn es mir nicht gelang, sie im Speisesaal zu treffen, ging
ich sie im Park oder auf der Ginza-Straße suchen. Ich brauchte den
Anblick dieser glücklich Liebenden wie die Sonne, wie die Luft, als
bestes Mittel, meine Sehnsucht zu mildern. Und plötzlich war Alles
zu Ende. Eines Abends kam der Unbekannte ohne das junge Mädchen an
seinen Tisch. Er saß nachdenklich und traurig da, rauchte eine
Zigarette nach der anderen und, kaum angezündet, warf er sie in den
Aschenbecher. Er interessierte mich, ich beobachtete ihn und
verfolgte das Spiel seines Gesichtes und seiner Bewegungen, die
voll leidenschaftlicher Gereiztheit waren.

		Was ist mit der Musmé, die so frisch wie eine Kirschblüte war,
geschehen? dachte ich. [bookmark: page31]Wäre es möglich, daß diese zauberhafte Liebe zu
Ende sein sollte?

		Als hätte er meine Gedanken erraten, warf der Unbekannte
plötzlich einen raschen Blick auf mich, stand auf und näherte sich
meinem Tische. Mit einer unsicheren, etwas stockenden Stimme, hub
er an:

		»Ich habe Sie schon an verschiedenen Orten getroffen, mein Herr,
so daß wir fast Bekannte geworden sind, erlauben Sie, daß ich mich
vorstelle: Fürst Piotr Gamin ...«

		Ich nannte meinen Namen. Er setzte sich neben mich und mit einer
Aufrichtigkeit, die ebenso unerhofft wie etwas beschämend war, die
aber so oft bei den Russen anzutreffen ist, begann er seine
Erzählung:

		»Ich habe Joko-Witoni mehr als mein Leben geliebt und bin
überzeugt, daß ihre Gefühle den meinen gleich waren. Ihre Eltern
willigten nach längerem Zögern in unsere Ehe ein und freuten sich
unseres Glückes. In einer Woche sollte endlich unsere Hochzeit
stattfinden. Zwei Monate lang lebte ich in einem berauschenden
Glückszustand. Und plötzlich traf uns dieser Schlag wie ein Blitz
aus heiterem Himmel.«

		In seiner Stimme zitterten verhaltene Tränen.

		»Was ist geschehen?« fragte ich.

		»Als wir gestern einen Spaziergang durch die Ginza-Straße
machten und fröhlich über Allerlei plauderten, richtete Joko
unverhofft an mich die [bookmark: page32]Frage, wo ich während des Krieges zwischen Japan
und Rußland gewesen wäre. Ich antwortete wahrheitsgemäß, daß ich am
Kriege teilgenommen habe. Sie fragte mich weiter, ob ich selbst
mitgekämpft hätte. Und nun begab sich etwas Seltsames. Wie von
einem fremden, unsichtbaren Willen getrieben, weder meiner Worte
noch ihrer Wirkung mir bewußt, antwortete ich freudig:

		»Ja, ich habe gekämpft und für die Versenkung eines japanischen
Torpedobootes habe ich sogar das Tapferkeitskreuz des heiligen
Georg erhalten.«

		Ich schwieg und weilte im selben Augenblick mit meinen Gedanken
in der Vergangenheit, da ich siegesbewußt und kampfesstolz das hohe
Abzeichen aus den Händen meines Kommandanten erhielt. Die Gegenwart
war mir plötzlich wie verschwunden. Nach einer Zeit wurde ich erst
aus meinen Erinnerungen durch das Beben der kleinen Hand auf meinem
Arme gerissen und die umflorte Stimme des Mädchens neben mir fragte
leise:

		»O, das hast Du getan?«

		»Ich fühlte mein Herz im Schreck erstarren. Ich hatte sie
verstanden. Ich weiß nicht mehr, was ich zu ihr sprach, mit welchen
Worten ich sie zu beruhigen trachtete, mit welchen Argumenten ich
mit ihr kämpfte ... alles, alles war umsonst.

		Auf alle meine Worte schwieg sie beharrlich, hielt das Köpfchen
tief zur Erde gesenkt, ihre [bookmark: page33]Bewegungen waren müde und wie gebrochen. Ich
lenkte unsere Schritte in den Hibia-Park und hier, nachdem wir uns
auf eine Bank gesetzt hatten, ... ach da war alles ... alles zu
Ende.«

		In Verzweiflung griff er an seinen Kopf. Nach einigen
Augenblicken erzählte er weiter:

		»Wie eine verwelkte Blume saß Joko neben mir. Nach langem Sinnen
stand sie auf und flüsterte mit ihrer süßen, zitternden Stimme mir
zu: »Lebe wohl ... Lebe wohl ... Geliebter ... auf immer! ...«
»Unmöglich!« rief ich verzweifelt und erschüttert griff ich nach
ihrer Hand. Sie entzog sie mir leise, senkte ihr blasses
Gesichtchen noch tiefer und gab mir als Antwort dieses eine,
einzige Wort:

		»Buschido« ...

		Er schwieg, saß lange in sich gekehrt da, bis sein Körper von
einem Schluchzen gerüttelt ward. Da stand er auf und verließ eilig
den Saal. Am nächsten Morgen begegnete ich ihm in der Halle, als er
eben das Hotel verlassen wollte und der japanische Boy sein Gepäck
auf das kleine Wägelchen auflud. Gamin bemerkte mich, kam auf mich
zu, drückte mir die Hand und sagte:

		»Heute während dieser fürchterlichen, schlaflosen Nacht
überdachte ich das Unglück, das ich selbst heraufbeschworen habe,
das aber vielleicht der Wille des allmächtigen Schicksals war. Ich
bin verzweifelt, doch liebe ich Joko nicht weniger und verehre sie
aus tiefstem Herzen. Jetzt [bookmark: page34]habe ich endlich die Seele der japanischen Frau
begriffen, ihr Ehrgefühl und ihren Edelsinn. Hätten die Frauen bei
uns in Rußland das Gesetz des ›Buschido‹ gekannt, wer weiß, ob das
Schicksal meines Vaterlandes nicht ein ganz anderes geworden wäre!
Leben Sie wohl! ...«

		Er folgte dem Boy und verschwand in der Menge ...

		*

		Mächtig ist Japan durch sein »Buschido.«

		Es bedeutet Vaterlandsliebe und die Pflicht des Einhaltens der
Bürgerrechte und Bürgerpflichten aller gegen alle, der
Gesellschaft, der Staatsobrigkeit und der Familie gegenüber.

		An »Buschido« denken ebenso die Männer wie die Frauen, die
neckische Musmé wie die Kinder. Für »Buschido« opfern sie ihr
Vergnügen, ihr persönliches Glück, ihr Leben und das stärkste aller
Gefühle: die Liebe.

		Selbst diese verblaßt vor einer anderen Liebe, die größer und
mächtiger ist, denn sie umfaßt das ganze arbeitsame, opferfähige
Volk und alle die Inseln, die, wie eine Perlenschnur an einander
gereiht, sich von dem eisigen Kamtschatka, wo Eisberge schwimmen,
bis zum feurigen, in süßer Üppigkeit liegenden Formosa hinziehen,
die alle zusammen das Reich Daj-Nippon bedeuten.

		[bookmark: page35]

	
		
		Das Wunder der Göttin Kwan-Non.

		[bookmark: page36] [bookmark: page37]

		Der junge japanische Kapitän Masao-Gejo ging durch die
Hauptstraße Asakusa und schaute sich aufmerksam, als suche er
jemanden, nach allen Seiten um. Er schenkte der belustigten und
farbenfreudigen Menge keine Aufmerksamkeit, schaute weder die
schreienden Schilder der Teehäuser und der kleinen Schaubuden an,
noch blickte er auf das Zirkusgebäude und auf die Bude des
berühmten Magiers. Er ging gleichgültig an den Kinos, den
Konditoreien und den zum Fechten und Bogenschießen bestimmten Sälen
vorbei. Düster und in Gedanken versunken blickte er vor sich
hin.

		Zwei kleine Geishas warfen ihre Blicke auf das rassige und
hübsche Gesicht des Kapitäns und sich gegenseitig mit den Ellbogen
stoßend, wendeten sie sich mehrmals nach ihm um.

		»Ohe!« rief eine von ihnen. »Er ist nach Asakusa-Ku, in das
Viertel des Vergnügens, des Lachens und der Freude gekommen und
sieht so traurig drein?«

		»Die Blume der Liebe ist wahrscheinlich in seinem Herzen
aufgeblüht, doch ist der Morgen noch nicht hell genug und voller
Nebel,« antwortete [bookmark: page38]die andere und bedeckte die Augen mit ihrem
kleinen Fächer aus goldenem Papier.

		Sie lachten beide und gingen weiter, ihre weißen Sandalen
nachschleppend. Die Mädchen hatten Recht. In Asakusa ist für
Traurigkeit kein Platz. Das riesige Stadtviertel des prächtigen
Tokio ist für Vergnügen und Belustigungen aller Art eingerichtet.
Alles, was sich die Seele eines Japaners zu diesem Zwecke wünscht,
ist vorhanden, ganz gleich, ob es ein einfacher Landbewohner
(Heimin) oder ein kultivierter Nachkomme der Samurais, ein in einem
amerikanischen College oder in der Pariser Sorbonne europäisierter
Gelehrter, Diplomat oder Offizier ist; sie können alle ihr
Lieblingsvergnügen in dem freudig ausgelassenen Asakusa-Viertel
finden.

		Und doch war der Kapitän Masao-Gejo tief traurig. Als er durch
die Hauptstraße des verrückten Viertels, zwischen all den Stätten
des Frohsinns, an den tausend grellen Kaufläden und Buden
vorbeiging, erblickte er endlich am Abhange eines Hügels, der in
einen großen Park mündete, einen aus Zypressen und Hinokoholz
gebauten Tempel. Die schweren, aber kunstvoll geschnitzten Dächer,
gebogen, gekrümmt und bucklig, mit vielfarbigem Lack und Vergoldung
bedeckt, überragten diesen Ort der Fröhlichkeit wie ein einsamer
Basaltfels die Meereswellen.

		Er passierte mehrere Tori (hölzerne Portale) aus dem heiligen
Hinokobaume verfertigt und [bookmark: page39]befand sich mit einem Schlag an einem Ort, wo
alles ganz verändert war. Das Lachen, der Gesang, die Töne der
Musik, die einladenden Rufe der Kaufleute und Schauspieler, die das
Publikum in ihre Buden locken wollten, das Klappern der hölzernen
Getas (Sandalen), all dies war plötzlich verstummt, als ob je der
Schall ehrerbietig zu den Füßen des ersten Tori gefallen wäre, vom
Gebete verschlungen. Die Frommen nahmen vor dem letzten Tori ihr
Schuhwerk ab und glitten mit leichtem Geräusch in weichen, aus
Baumwollstoff angefertigten Strümpfen auf weißen, polierten
Steinfliesen in den Tempel hinein.

		Etwas Unbestimmtes zog auch den jungen Offizier in diesen
Tempel. Er näherte sich einem alten Bonzen, übergab ihm ein paar
Sen und, nachdem er von ihm Leinwandfutterale für seine Lackstiefel
bekommen hatte, ging er weiter.

		Mit langsamen Schritten, hinter sich schauend, noch immer in der
Hoffnung, jemand, der vielleicht hinter dem Tore zurückgeblieben
war, zu erblicken, stieg Masao-Gejo die breiten Stufen des Tempels
hinauf. Die Torflügel standen weit offen und die Frommen schlüpften
hinein und hinaus, mit freudigen Mienen, aber in andächtigem
Schweigen. Der Kapitän zwängte sich durch die betende Menge und
blieb vor dem Altare stehen. Ein langer und breiter, vom Alter
geschwärzter Zypressentrog, der schon fast bis zur Hälfte mit
Münzen gefüllt war, trennte ihn davon. Der [bookmark: page40]Kapitän warf auch sein Opfergeld
hinein, näherte sich dem in der Nähe hängendem Gong und schlug
dreimal darauf. Dann verneigte er sich zur Erde, ehe er zu der
Statue der Göttin Kwan-Non emporblickte, die auf einer Erhöhung im
Schatten einer tiefen Nische stand. Ihr Kopf mit den vielen
Gesichtern, der riesige Leib mit vierzig Armen und tausenden von
Händen erschien ihm deutlich und die Hände zum Gebet verschlungen,
bat der Kapitän um den Schutz der Gottheit, die in ihren Händen
alle Erscheinungen des Menschenlebens hält und jedes Menschenlos
regiert.

		Er beendigte sein kurzes Gebet mit den Worten:

		»Doozo!« Ich flehe dich an.

		Dann verbeugte er sich nochmals und ging dem Ausgange zu.

		Im Vorraume herrschte ein fürchterliches Gedränge. Die fromme
Menge fütterte das heilige Pferd der Göttin. Der Kapitän kaufte in
einer Bude ein Päckchen mit gekochtem Reis und bat um etwas
Papier.

		»In welcher Farbe?« fragte der verkaufende Bonze.

		»Rosa«, murmelte Gejo leicht verwirrt, da er damit sein
Geheimnis preisgab, denn bei jeder Bitte, auf einen Bogen
geschrieben, bedient man sich ihrem Inhalt entsprechend einer
besonderen, dafür passenden Farbe. [bookmark: page41]

		Der Bonze lächelte schelmisch und reichte ihm freundlich einen
schmalen Streifen eines dünnen, rosigen Seidenpapiers. Der Kapitän
schrieb:

		»Wende mir, o gütige Kwan-Non, die Liebe der entzückenden
Kenson-San zu! Doozo!« Das letzte Wort rief er fast laut hinaus,
rollte dann das Papierchen in ein kleines Röllchen zusammen, und,
als er es in dem Reis versteckt hatte, trat er damit an das Pferd
heran.

		Das gut gefütterte, mit seinen dunklen Augen blitzende Roß
streckte seinen Kopf mit der geflochtenen Mähne dem Offizier
entgegen und fraß aus seiner Hand. Gejo beobachtete genau, ob auch
die kleine Gebetrolle samt dem Reis vom Pferde verschluckt
würde.

		Dann seufzte er befriedigt auf und fühlte, wie sich seiner Seele
eine wunderliche Ruhe bemächtigte. Seine Stirne glättete sich
wieder und seine Augen leuchteten freudig auf, sein Atem wurde
tiefer und leichter, mit erhobenem Haupte und beflügelten Schritten
ging er weiter.

		Und jetzt erblickte er endlich diejenige, die er so sehnsüchtig
erwartet. Es war eine junge Musmé, behend wie eine kleine Eidechse,
frisch und rosig wie eine Kirschblüte. Sie hatte ein einfaches,
aber kostbares Kimono an, das guten Geschmack und eine höhere
Abstammung verriet. Das Kimono war mit einem farbigen Obi, der
rückwärts in eine große kunstvoll gebundene Schleife endigte,
zusammengehalten. In der Hand [bookmark: page42]hielt sie einen Sonnenschirm und einen Fächer. An
ihrer Seite ging ein hochgewachsener, magerer Jüngling und schaute
einfältig die Aushängeschilder der Theater und die Schaufenster der
Läden an. Er sprach nur wenig zu seiner Begleiterin und ging
manchmal ein paar Schritte voran, als wäre er ihr Ehemann.

		Der Kapitän musterte alles mit einem raschen Blick, ordnete dann
die Falten seiner Uniform, rückte seinen Säbel und seine Mütze
zurecht, und, indem er auf die andere Seite der Straße hinüberging,
blieb er vor der Musmé salutierend stehen.

		»O Kenson-San!« rief er wie überrascht. »Sie sind hier allein in
Asakusa-Ku?« Das »Allein« betonte er leicht.

		»Ach nein, ich bin hier mit Jurakuscho-Dori!« antwortete sie
empört, indem sie mit ihrem Fächer auf den Rücken des hageren
Jünglings wies, der dumm ein riesiges Schild, das mit Tigern und
Löwen bemalt war, ansah. Dann fügte sie mit unzufriedener Stimme
hinzu:

		»Ich gehe niemals allein außer Haus« ...

		»Das weiß ich, umsomehr wundert es mich, die reizende Kenson-San
hier zu treffen.«

		»Ich bin nicht allein, ich habe es schon gesagt!« sagte sie und
öffnete mit einer nervösen Bewegung den Sonnenschirm.

		»Und ich habe es vernommen!« antwortete er. »Doch dieser ...
dieser ... junge Mann schreitet [bookmark: page43]vor Kenson-San, als wäre er ihr Herr und
Gebieter. Er wäre nicht im Stande, ihr bei einem Unfall behilflich
zu sein. Dieser Jüngling wahrlich, macht mich staunen.«

		»Warum? Der junge Mann ist sehr liebenswürdig und gescheit.« Sie
zuckte leicht unwillig mit den Schultern.

		»O wäre ich an seiner Stelle! Ich würde meine Augen von
Kenson-San nicht abwenden, jeden Schritt ihrer kleinen Füße würde
ich bewachen und sie vor jedem Windeshauch schützen,« rief
Masao-Gejo laut aus. »Ja, so würde ich es tun, anstatt
vorauszugehen, um irgendwelche dumme Schilder anzugaffen.«

		Kenson-San errötete und sah unwillkürlich mit einem Vorwurf auf
die lange, dürre Gestalt Jurakuscho-Doris, die sich in der Menge
hin und her wiegte. Dem Kapitän entging das Mienenspiel des
Mädchens nicht und so führte er seine Attacke weiter.

		»Als ich einst an Kenson-San mit der Bitte herangetreten bin,
mir die Ehre zu erweisen und mit mir in den Hibia-Park zu gehen, um
die Blüte der Kirschbäume anzusehen, hat sie meine Bitte
abgeschlagen. Jurakuscho-Dori scheint der Glücklichere von uns
Beiden zu sein: Er scheint Kenson-San schon als sein Eigentum zu
betrachten und schenkt ihr keine Aufmerksamkeit mehr ganz so, wie
es die Ehemänner in einer abgelegenen Provinz tun ...« [bookmark: page44]

		Diese Worte sagte er mit einer gewissen Empörung und beobachtete
dabei das kleine Gesichtchen des jungen Mädchens, das sich mit
einer jähen Röte übergoß. Sie zog die schwarzen Bogen ihrer Brauen
zusammen, senkte das Köpfchen und ihre Stirn bewölkte sich.

		»Jurakuscho-Dori ist mir zum Ehemann bestimmt und wird in kurzem
mein Bräutigam werden. Unsere beiderseitigen Eltern wünschen diese
Verbindung,« sagte sie mit einer leisen Stimme, als wollte sie sich
entschuldigen.

		»Wahrscheinlich wird es so, weil Kenson-San diesem reichen
Kaufmanne ihre Liebe schenkt und ihn schon halbwegs als Gebieter
ansieht!«

		»Nein, nein!« unterbrach ihn das junge Mädchen lebhaft, indem
sie ihren Kopf schüttelte und mit dem Füßchen aufstampfte. Sie
wollte noch etwas hinzufügen, als sich Dori plötzlich umwandte und
an sie herantrat.

		Der Kapitän stellte sich vor.

		Der lange Dori machte eine leichte Grimasse und als hätte er
nicht verstanden, frug er:

		»Kapitän ... Kapitän ...? Bitte, welcher Name?«

		»Masao-Gejo ... aus einer alten Familie der Sumarais! Weiß
keinen Kaufmann in unserer Familie!«

		Jurakascho-Dori schien verlegen zu werden und stotterte seinen
Namen heraus. [bookmark: page45]

		Der Kapitän hob seine Augen hinauf, als wollte er etwas in
seinem Gedächtnisse finden.

		»Ja ... Ja ...! jetzt weiß ich schon: Ein Lager emaillierter
Hausgeschirre ... irgendwo muß ich schon das Schild
»Jurakuscho-Dori« gesehen haben ...«

		»Das ist nicht unser Schild! Unsere Firma exportiert Seidenwaren
nach Europa!« rief der lange Jüngling lebhaft drein.

		»Jedenfalls ein ›Akindo‹, ein Kaufmann, ich habe mich also nicht
getäuscht,« sagte mit einem unschuldigen Lächeln der Offizier zu
Kenson-San.

		Sie stand da aus Ärger oder Verwirrung in Purpurröte getaucht.
Als hätte der Offizier es nicht bemerkt, begann er ein Gespräch mit
dem jungen Kaufmann und erzählte ihm in freundschaftlichem Tone von
den großen Herbstmanövern, machte nebenbei eine geschickte
Bemerkung über seine eigenen Erfolge und über seine nahe
Beförderung in die Akademie des Generalstabes, die vom
Fürstregenten Hiroschito selbst unterzeichnet wird.

		Er erzählte dies alles in einer scheinbar leichten Weise, mit
den Sporen klirrend und eine Zigarette rauchend.

		Kenson-San sah er nicht an und doch fühlte er deutlich, wie sie
ihre Blicke von seinem Gesicht auf die dürre Gestalt des jungen
Kaufmanns übertrug. [bookmark: page46]

		Und jetzt verabschiedete er sich von dem jungen Mädchen und
ihrem Begleiter mit der Frage:

		»Was für einen Vergnügungsort haben heute Kenson-San und
Jurakuscho-Dori gewählt? Wie ich höre, sollen jetzt besonders
interessante Vorführungen stattfinden?«

		»Wir werden in den Zirkus gehen, ein Löwenbändiger und junge
Bären treten auf,« antwortete Dori mit unwilliger Stimme. »Nun
müssen wir gehen. Auf Wiedersehen! Sajonara!«

		»Sajonara«, sagte der Offizier und salutierte stramm.

		»Warte nur du!« dachte der Kapitän im Weiterschreiten, das Paar
mit seinen Blicken verfolgend, »ich gehe auch in den Zirkus und
werde dich beobachten, wie du junge Mädchen zu unterhalten weißt!
Das Klirren des Goldes kann einem Weibe die Musik der Liebesworte
nicht ersetzen, seidene Exportfirma du! ...« Er mischte sich unter
die Menge und glitt dem jungen Paare unauffällig nach. Obgleich er
Grund genug hatte, sich unglücklich und eifersüchtig zu fühlen, war
es ihm, als ob etwas in seiner Brust aufjauchze im Vorgefühle eines
nahen Glückes.

		Als er das junge Mädchen und ihren Begleiter in der Menge
verschwinden sah, kaufte er sich eine Eintrittskarte und setzte
sich zwei Stockwerke höher in die Nähe des jungen Paares. [bookmark: page47]

		Die Vorstellung begann. Auf der mit Sand und Holzabfällen
bestreuten Arena führten Clowns ihre Späße vor. Akrobaten setzten
das Publikum in Staunen durch ihre Kraft und Geschicklichkeit,
schöne Pferde zeigten ihre Kunststücke und grellgeputzte Frauen
sangen lustige Lieder und tanzten dazu.

		Jurakuscha-Dori, auf die Logenbrüstung bequem gestützt, lachte
laut, schrie etwas vor sich hin und wendete sich an Kenson-San nur
dann, wenn sie ihn selbst anredete. Sonst sprach er nicht mit ihr.
Sie wiederum bewegte unaufhörlich ihren Fächer und nahm jeden
Augenblick Zuckerwerk aus einem seidenen Beutelchen, das an ihrem
Armband aus Nephrit herunterhing.

		Nach der Pause kam der interessanteste Teil der Vorstellung. In
die Arena wurde ein Käfig aus dicken Eisenstäben gestellt. Als er
fertig war, wurden auf Rollen große, aus dicken Holzklötzen
gezimmerte Kisten bis zur Türe des Käfigs geschoben. Ein in seinen
Bewegungen äußerst flinker Herr im dunkelblauen galonierten Rocke
hob die Gitter der Holzkisten auf. Mit leichtem Sprunge liefen zwei
Löwen in die Arena hinaus. Ein leichtes Gruseln lief über die
Rücken der Zuschauer. Die Löwen gingen leise im Käfig herum,
schauten die Menschenmenge an und sperrten gähnend ihre breiten
Rachen weit auf. Sie waren sehr alt und, wie es schien, schon seit
langem mit ihrem Artistenlos versöhnt; für das Träumen [bookmark: page48]von den grenzenlosen
Ebenen der afrikanischen Wüsten hatten sie nichts mehr übrig.

		Zu ihnen gesellten sich bald zwei kleine, junge schwarze Bären,
die seit ihrer Geburt für die Rolle der Clowns trainiert worden
waren und durch ihre spaßigen Künste das Publikum zu ständigen
Lachausbrüchen reizten. Sie tollten herum, sprangen sich
gegenseitig über die Köpfe, ahmten den Gang Betrunkener nach und
führten eine Menge komischer Bewegungen aus. Dabei schauten sie die
Menschen von unten herauf mit einem Schelmenblick an. Die Löwen
brüllten erschrecklich laut, sprangen aber trotzdem lustig über
Reifen und Stühle, rollten große Lehmkugeln vor sich her und legten
zahm ihre großen, mit mächtigen Mähnen geschmückten Köpfe auf den
Arm des Bändigers.

		Die kleinen Japanerinnen piepsten bei diesem Anblicke und
verbargen sich unter die weiten Kimonoärmel der Ehemänner und
Väter, ihre kleinen Gesichtchen dabei mit dem Fächer bedeckend. Es
waren sogar einige darunter, die den Anblick der fürchterlichen,
blutrünstigen Raubtiere nicht vertragen konnten und aufschrieen. In
Wahrheit waren diese grausigen Tiere altersmüde und, als sie die
Rachen aufsperrten, konnte man deutlich sehen, wie dringend sie der
Hilfe der japanischen Zahnärzte bedurften.

		Endlich war die Nummer zu Ende. Die alten Löwen hatten alle ihre
Künste zum Besten gegeben, [bookmark: page49]die kleinen, fleißigen Bären wiederum hatten das
Publikum unaufhörlich zum Lachen gebracht, so daß man ihnen die
Ermüdung ansehen konnte. Der galonierte Bändiger öffnete die Tür
des großen eisernen Käfigs und trieb durch das Knallen der Peitsche
die Tiere in ihre hölzerne Behausung zurück. Die Löwen schienen
nicht ungern die Arena verlassen zu wollen, des Beifalls und
Applauses müde; einer von den Bären schlüpfte lustig grunzend mit
einem letzten Purzelbaum in seine Holzkiste, während der Bändiger
den zweiten hineinzutreiben versuchte.

		Da geschah ein Wunder ...!

		Ein Wunder, das die barmherzige Göttin Kwan-Non geschehen ließ,
diese Göttin, die mit ihren tausend Armen das Lebensschicksal der
Menschen regiert. Masao-Gejo lernte in diesem Augenblicke die Macht
der Göttin verstehen und die Kraft seines Gebetes und seines
leidenschaftlichen Ausrufes »Doozo!« womit er sein Flehen im Tempel
beendigt hatte.

		Das kleine Bärchen, das inzwischen mit ruhigen Schritten bis zur
Öffnung seines Käfiges gelangt war, machte plötzlich einen Sprung,
warf die Holzkiste um und lief, durch seine Ungeschicklichkeit
tödlich erschreckt, in die Arena hinein.

		Es rannte einige Male auf und ab, hob sich dann auf seine
Hinterbeine und sah sich bestürzt und verwundert um. Zur
Verwunderung hatte es wahrlich Grund genug. [bookmark: page50]

		Im Publikum war eine allgemeine Panik entstanden. Die Leute
liefen wie besessen dem Ausgange zu; sie schrieen, stießen sich
gegenseitig und zerstampften die schon am Boden Liegenden. Das
Geschrei, das Geheul, die lauten Rufe der bestürzten Zuschauer
erschreckten und betäubten das kleine Tier immer mehr. Es raste in
der Manege herum, auf der Suche nach einem Unterschlupf. Da
erblickte es plötzlich eine Bresche in der flüchtenden
Menschenmenge, warf sich hinein und lief geradeaus in die erste,
nahe gelegene Loge, wo es sich zitternd verbarg. Doch vom Lärm und
den lauten Rufen immer ängstlicher gemacht, lief es wieder davon,
erkletterte die Brüstung, die zu der nächsten Logenreihe führte,
und stapfte nach der Seite hin, wo sich die Loge der Kenson-San und
des jungen Kaufmannes befand.

		Jurakuscho-Dori gehörte augenscheinlich nicht zu den Mutigen. Er
setzte seine langen Beine in Bewegung und stürzte behend, Bänke und
Stühle überspringend, davon. In der Loge blieb die blasse,
zitternde Kenson-San allein. Vor Schreck erstarrt, war sie unfähig,
sich zu bewegen, als sie den schwarzen, geradeaus auf sie
zulaufenden Knäuel erblickte.

		Nun war der Bär nur noch zehn Schritte von ihr entfernt, da
plötzlich schwang sich der aufmerksame und seiner Liebe ergebene
Kapitän Masao Gejo über die Brüstung und fiel [bookmark: page51]geradeaus in die Loge des
bestürzten Mädchens hinein.

		Kenson-San stieß einen freudigen Schrei aus und abwechselnd
weinend und lachend, schmiegte sie sich an ihn mit ihrem bebenden
Körper.

		Seltsamerweise schien auch das Bärlein erfreut zu sein, daß es
endlich ein Plätzchen gefunden, wo es keine rennenden Menschenfüße
mehr sah und keine schreienden und heulenden Menschenstimmen hörte.
Es blieb zu den Füßen des glückstrahlenden Kapitäns liegen und
kauerte sich dicht neben seine schwarzen Lackstiefel.

		Masao-Gejo warf einen ängstlichen Blick herunter und preßte die
biegsame Gestalt der Musmé stärker an seine Brust. Doch, als er den
erschreckten, bittenden Blick des schelmischen Bärleins sah, neigte
er sich unauffällig nieder, kratzte das Tier hinterm Ohr und dachte
innerlich:

		»Arigato, tschisaj-kuma!« Ich danke dir, du kleiner Bär.

		Er nahm fester das noch zitternde Mädchen in seinen Arm und
führte es durch die Notstiege auf die Straße hinaus.

		Als sie sich in der Menschenmenge befanden, hörten sie grausige
Einzelheiten über den fürchterlichen Zwischenfall und über die
ungewöhnliche Raubgier des riesigen, schwarzen Bären.

		»Wenn es so weiter geht, kann ich mir einbilden, ein
hundertköpfiges Ungeheuer hinters [bookmark: page52]Ohr gekratzt zu haben!« sagte er zu sich,
doch war er klug genug, seine Gedanken nicht laut
auszusprechen.

		Vor dem Hause der Eltern Kenson-Sans, in der stillen
Schimo-Schibuja-Straße machten sie Halt. Die Musmé zögerte
hineinzugehen und schwieg beharrlich. Schweigend stand auch der
Kapitän vor ihr und beobachtete erfreut die Verwirrung des jungen
Mädchens. Es war ein gutes Zeichen.

		»Jurakuscho-Dori, Okubiona!« Ein Feigling! rief sie plötzlich
aufbrausend und stampfte mit ihrem kleinen Füßchen.

		»Kenson-San sollte nicht allzustrenge den liebenswürdigen jungen
Mann beurteilen,« antwortete mit milder Stimme der zukünftige
Offizier des Generalstabes. »Jurakuscho-Dori hatte Angst bekommen,
denn diese riesigen, schwarzen Bären sind wirklich fürchterlich
blutgierig ...«

		»Nein! Nein, ein Feigling ist er!« und dann fragte sie leicht
errötend:

		»Warum besucht uns der Kapitän so selten? Kenson-San wird nicht
mehr trotzig sein.«

		»Was wird Jurakuscha-Dori dazu sagen?« flüsterte Masao-Gejo,
sich zu ihr niederbeugend.

		»Kenson-San wird ihm niemals mehr Gelegenheit geben, etwas sagen
zu können.« »Und der Vater, der die reichen exportierenden
Kaufleute so sehr liebt?« Kenson-San hob sich auf die Zehenspitzen
ihrer kleinen, in weichen Sandalen [bookmark: page53]steckenden Füßchen, legte das kleine
Händchen auf den Mund des Kapitäns und berührte mit den Fingern das
eigene, wie eine Granatfrucht rote Mündchen.

		»Er wird allem zustimmen, wenn ich ihm vom Kapitän Masao-Gejo
erzählen werde« ... flüsterte sie und floh wie ein verscheuchtes
Vögelchen in das glyzinienumrankte Tor des Hauses.

		Der Kapitän verblieb allein. Er hob sein Haupt zum Himmel, sah
hinauf mit seinen glänzenden Augen und es kam ihm vor, als ob die
strahlenden Hände der großen Göttin, die über das Menschenschicksal
herrscht, sich ihm entgegenstreckten. Er flüsterte mit gerührter
Stimme:

		»Dank Dir, o gute, barmherzige Göttin Kwan-Non!«

		[bookmark: page54] [bookmark: page55]

	
		
		Der alte Degen.

		[bookmark: page56] [bookmark: page57]

		In Nagasaki haben alle den alten Fumio-Jano gekannt. Er war dort
mit dem Hafen so verwachsen wie die Muschel (Midzio) mit dem Boden
der Fischerbarke. Er wurde nicht Fumio-Jano genannt, sondern
einfach »der Alte mit dem Päckchen« und zwar darum, weil man ihn
nie ohne ein langes, schmales Päckchen sah, das er immer in mehrere
Schichten dünnes Papier und Fetzen gewickelt, bei sich trug. Er
trug es immer unter dem Arm und trennte sich nie davon.

		»Was sind das für Schätze in diesem Päckchen, Jano?« fragte man
den Greis des öfteren. Gewöhnlich lächelte er und antwortete:

		»Watákusino tamasi! meine Seele.«

		»Gib acht«, lachte man ihn aus, »daß dir die Seele nicht
gestohlen wird!«

		»Dann sterbe ich!« antwortete er mit einer ernsten Stimme und
ging weiter.

		Heute fühlte sich der Alte unwohl, schlimmer denn je. Er hatte
seine letzten Sen ausgegeben, die er beim Sortieren der feuchten
Baumwolle verdiente, und jetzt suchte er seit zwei Tagen schon
vergebens nach Arbeit. [bookmark: page58]

		Es war gerade tote Saison. Die Fabriken verminderten die Zahl
der Arbeiter, die größeren Schiffe blieben aus, daher konnte er
sich nicht als Kacugi-Ninbu zum Laden oder Ausladen der Schiffe
verdingen. Der Hunger bohrt und quält den alten Jano. Seine Füße
zittern aus Schwäche und tragen ihn kaum, grüne Funken flimmern vor
seinen Augen.

		»Schlecht ist es mit mir bestellt, sehr, sehr schlecht«,
murmelte Jano und warf einen forschenden Blick auf das Meer.

		»Nichts! Auch nicht die leiseste Spur vom Rauch eines
Dampfschiffes!«

		Der Alte schüttelt verzweifelt sein Haupt, drückt sein Päckchen
fest an sich und schleppt sich hinkend, langsam der Stadt zu. Dort
kennt er einen Ort, wo er vielleicht etwas zu essen bekommt. Im
schönen Suwa-Tempel, im Haine, der ihn umgibt, wachsen Zedernbäume,
unter denen er schon so manchesmal Nüsse gefunden hatte, auch rote
Bohnen heben sich dort farbig und einladend vom Rasen ab. Dort wird
er auch von den Bonzen des Tempels freundlich und ehrfurchtsvoll
behandelt, mit Reis, mit geriebenen Trockenfischen oder einem süßen
Dajkon bewirtet. Doch war so ein Bettelgang nicht nach dem
Geschmacke des Fumio-Jano, und nur der Hunger trieb ihn dazu.

		Als er sich endlich den breiten, hundertundfünfzig Stufen
zählenden Treppen näherte, die [bookmark: page59]zu dem verdunkelten, feierlich stillen und immer
leeren Tempel führten, erblickte Funio einige in helle Farben
gekleidete Mädchen die Stufen hinaufsteigen und einen jungen
Japaner in einer eleganten, europäischen Kleidung, der den Tempel,
die Treppe und die Mädchen photographierte.

		Fumio begrüßt den Japaner mit den Worten: »Goki-gen-jo«, und
geht die Treppen hinauf. Als er das Knipsen eines Kodak hinter sich
hört, denkt er mit einem Lächeln: »Hat der junge Mann nichts
Besseres als mich gefunden?«

		Auf der höchsten Terrasse, die zum Tempel führt, begegnet er
einem bekannten Bonzen und sagt mit schwacher Stimme:

		»Ich komme zu Euch, Diener Gottes, denn nirgends gibt es Arbeit
und ... der Hunger peinigt mich.«

		»Alter Fumio, geh in die Gaststube«, antwortete der Bonze, »Du
wirst sofort ein Abendessen bekommen.«

		Da nähert sich dem Bonzen der junge Japaner und beginnt mit ihm
ein Gespräch. Jano bleibt aus Neugierde stehen, und hört, wie der
Jüngling an den Priester Fragen über den Tempel und seine
Geschichte richtet, und Jano kommt es vor, als ob in der Rede des
Fremden ein seltsamer Klang und manch fehlerhafter Ausdruck
wäre.

		Der Bonze führt mit einer Verbeugung den Gast in den Tempel
hinein und Jano schreitet ihnen [bookmark: page60]nach. Hier wirft er sich vor einem der Altäre
nieder, klatscht in die mageren Hände und flüstert:

		»Barmherzige Götter, gebet Verdienst und Nahrung dem alten
Fumio. Ich leide Hunger, ich kann Euch nichts opfern, da ich nichts
besitze, doch Ihr sollt Euer Opfer erhalten, sobald ich etwas mein
Eigen nenne. Erhört mich, wenn nicht um meinetwillen, so doch ihnen
zu liebe!« Bei diesen Worten berührt er mit der Hand das Päckchen,
das er unter seinem Arm festhielt.

		Er machte noch seine Verbeugung, als der Bonze ihm zurief:

		»Jano, alter Jano, komm hieher, beeile Dich!«

		Der Greis trat heran.

		»Dieser junge Mann«, sagte der Bonze, »will einen guten Führer
durch Nagasaki haben, niemand kennt sich wohl besser dort aus als
Du, willst Du den Sanwo in der Stadt herumführen? Er wird es Dir
gut bezahlen.«

		»Natürlich, mit tausend Dank!« ruft Fumio-Jano freudig aus.

		Nach der Besichtigung des Tempels gehen die neuen Bekannten zum
Besuche der Stadt über. Jedoch in der Nähe des Hotels Ikka-Kuro,
fühlt sich Jano plötzlich von starkem Schwindel erfaßt und muß sich
auf einen Pfeiler neben dem Gehsteig niedersetzen. Er stöhnt laut
auf.

		»Bist Du krank, Alter?« fragte ihn der Jüngling erschrocken.
[bookmark: page61]

		»Nein, Sanwo, ich bin nur sehr schwach und sehr hungrig«, fügt
er leise hinzu. Ein paar Minuten später sitzt er im Restaurant an
einem Tischchen, dem jungen Manne gegenüber. Ein eleganter
Hoteldiener bringt auf einer Platte gebratene Fische, dann
gebackene Austern, Dajkon mit Honig, und zuletzt Reis, der so weiß
ist wie der Schnee vom Gipfel des Fudschiyama und dabei schmackhaft
und nahrhaft.

		Fumio-Jano genießt mit Entzücken die guten Speisen, und
gekräftigt erzählt er dem jungen Manne, der währenddessen ihm einen
duftenden Tee eingießt, die Geschichte von Nagasaki. Er beschreibt
das Leben und Treiben der früheren Zeit, verbeugt sich dann
plötzlich vor seinem Gastgeber mit der Frage:

		»Entschuldiget Sanwo, meine Dreistigkeit, seid Ihr von weit
hergekommen? Aus Europa vielleicht?«

		»Ja«, erwidert der junge Mann, »aus England. Dort bin ich
geboren. Mein Großvater mußte Japan nach der Revolution verlassen
und unsere Familie ist in England geblieben.«

		»Und seid Ihr, Sanwo, jetzt auf immer ins Vaterland
zurückgekehrt?«

		»Ich weiß es nicht. Ich bin gekommen, um unseren Stammbaum
hervorzusuchen. Falls ich ihn finde, erhalten wir unsere
Besitztümer zurück und kommen alle wieder in die Heimat. Sonst
bleiben wir weiter in London.« [bookmark: page62]

		»Darf ich Euern Namen wissen?« fragte Jano weiter.

		»Ich heiße Takiwa-Jano!« antwortete stolz der junge Mann, »wir
stammen aus dem berühmten Geschlechte der Samurais, das diesen
Namen trägt. Während der Emigration sind uns unsere Papiere und
Beweise verloren gegangen, denn ...«

		»Was fehlt Euch, Alter«, unterbricht er seine Rede, als er
sieht, wie Fumio-Jano blaß und zitternd seinen Kopf auf die
Tischkante legt. Mit Mühe gelingt es dem jungen Manne den
halbohnmächtigen Greis zur Besinnung zu bringen.

		Dann gehen sie auf die Straße hinaus.

		Schweigend führt Fumio seinen jungen Freund zum Meeresstrand bis
hinter die Felsen am Hafen. Hier sagt er mit zitternder und
stockender Stimme:

		»Höret mich an! Als Utako-Jano, der tapfere Samurai den Schogun
nicht verlassen wollte, da wurde er gezwungen, aus Daj-Nippon zu
flüchten. Er überließ seinem Verwandten Tairi-Jano seinen Degen
(Too), und die Rechtsurkunde auf seine Besitzung in der
Ohama-Gegend. War nicht Deines Großvaters Name Utako?«

		»Ja«, antwortet verwundert der Jüngling, »er hieß
Utako-Jano«.

		»Du bist es also! der Enkel von Utako! Den Göttern sei gedankt!
Ich bin der Sohn des Tairi. Mein Vater hinterließ mir die beiden
Degen des Samurai und das Dokument mit dem Rechte [bookmark: page63]der Herrschaft über das Land
Deiner berühmten Vorfahren. Hier nimm sie in Empfang, ich gebe sie
Dir zurück, dem edlen Sproß des tapferen Geschlechtes.«

		Ein Jahr später sauste ein Auto zum Suwa-Tempel und, als es vor
seinem Tore stehen blieb, entstiegen ihm drei Männer, zwei ältere
Japaner und ein Jüngling. Einer von den alten Herren hatte einen
reichen, schwarzen Seidenkimono an, mit dem Zeichen des Edelmannes
auf der Brust.

		Es war Fumio-Jano.

		Er kam, um seine Schuld zu begleichen, den barmherzigen Göttern
das Dankesopfer darzubringen für ihren gütigen Schutz, als er
damals todesschwach und elend war ...

		Er kam, wie er es versprochen hatte.

		[bookmark: page64] [bookmark: page65]

	
		
		Die Lotosblumen.

		[bookmark: page66] [bookmark: page67]

		Vor vierhundert Jahren standen, nicht weit vom alten Yokohama,
riesige Tempel mit den Bildnissen des Buddha Gautama. Die Leute
erinnerten sich nicht mehr der Zeiten, da sie erbaut worden sind,
noch der Menschen, die diese mächtigen Wände aus dicken Fichten-
und Zedernklötzen, die Mauern aus Stein, die schönen Pagoden aus
Porzellan, Lack und Vergoldung errichtet, auch nicht mehr
derjenigen, die die Statuen des Gottes aufgestellt hatten. Die
einen waren aus Bronze gegossen, die anderen aus Holz, Elfenbein
und aus dem geheimnisvollen Nephrit geschnitzt, der in seinen
Farben an die grünen Seepflanzen am Grunde eines tiefen Teiches
oder an die warme, rosige Haut einer unschuldigen Musmé oder auch
an die milchigen Wolken erinnert, die geheimnisvoll nebelhaft über
der Erde schweben.

		Hinter dem Tempel dehnten sich die Gebäude des Klosters,
Gasthäuser, Speicher voll Reis, Lager mit verschiedenem Hab und
Gut, die kleinen Paläste der älteren Mönche und Bonzen aus, die in
ihren gelben und roten Gewändern hier herumwandelten.

		Die Priester Buddhas hatten die Vorschriften seiner weisen Lehre
vergessen und führten nun [bookmark: page68]ein Leben in Untätigkeit, dem Vergnügen und der
Ausschweifung ergeben. Sie erregten dadurch Anstoß im Volke von
Daj-Nippon und vergifteten es durch ihr verderbliches Beispiel.

		Es gab niemand mehr, der in den alten Büchern der Weisheit
geblättert hätte, niemand, der sich in das Studium des
Atharva-Veda, des Dhammapada und Katha-Vatthu vertieft, der die
Lebensgeschichte des göttlichen Sakya-Muni gelesen hätte. Die
Mönche versanken in Unwissenheit und Sünde. Ihre Worte glichen dem
trockenen Sande oder einem längst verfaulten, verdorbenen Samen,
niemand hörte ihnen zu, da sie es nicht mehr vermochten, die
Menschen zu stützen und zu belehren. Die Frommen kamen nie mehr in
die Tempel und gingen den Priestern aus dem Wege, da sie die hohen
Lehren der Weisheit mit kalten Worten der Heuchelei
verkündeten.

		Unglaube und Zweifel fraßen sich in die Seele des Volkes hinein,
bis es den Weg, der durch die Sümpfe des Lebens zu Gott führt,
verlor. Verbrechen und Sünde beherrschten nun das Land Daj-Nippon,
da es nichts mehr gab, das das Volk zu führen vermochte. Der Glaube
wurde zum Aberglauben, die Liebe zur Ausschweifung, die Klugheit
zum Zweifel, und das Vaterland zum Jahrmarkt.

		Es schien, als ob das alte, bis dahin tapfere und ehrliche Volk
in ein schweres und tödliches Siechtum verfallen wäre. [bookmark: page69]

		Dieses Unheils war sich Nobunaga, der große Sohn seines Landes
bewußt. Sein ganzes Leben hatte er dem Kampfe um die Macht und den
Frieden seines Vaterlandes geopfert. Er züchtigte die reichen,
widerrechtlich handelnden Daimió, er hemmte den Mutwillen der
tapfern Samurai und ließ die Ansiedlungen der Räuber und Piraten in
Flammen und Rauch aufgehen.

		Doch auf seinem Rettungswege stieß er immer mit den Priestern
und den Mönchen aus den Tempeln Buddhas zusammen. Da sie schon
längst an die Vorschriften, die vom Ganges herkommend bis weit nach
Hondo, Hokkaido, Kiuschiu, Schikoko und Karafuto vorgedrungen
waren, vergessen hatten, verwandelten sie das Volk allmählich in
eine untätige, stumpfe und unordentliche Menschenmasse, dieses
Volk, das Nobunaga über alles liebte.

		Eines Tages rief Nobunaga seinen getreuen Feldherrn Hidejoschi
und seinen Freund Jejas vor sein Antlitz und sagte zu ihnen:

		»Wenn auf einem gesunden Baume faules Obst zu wachsen beginnt,
ist der Gärtner gezwungen, den Baum zu fällen.«

		Die Feldherrn hörten ihn schweigend an, ohne zu verstehen, was
er damit meinte, bis dieser weiter fortfuhr:

		»Unser großer Lehrer Buddha streute unter die Menschen den Samen
seiner Lehre, die Funken seines Geistes aus. Der Südwind trug sie
fort [bookmark: page70]über
Indien und China hin nach Korea, bis sie auf unsere Erde fielen und
reiche Ernte gebracht haben. Doch es gibt hier böse Menschen,
schwach an Geist und des großen Zieles unbewußt, die die fruchtbare
Erde zerstampfen und die göttliche Flamme verlöschen. Unkraut ist
aus dem gesunden Samen hervorgegangen, das Licht hat sich in
Finsternis verwandelt. Die Schuldigen müssen mit dem Tode bestraft
und die Giftpflanze mit der Wurzel ausgerottet werden.« »Du hast es
gesagt, o Herrscher!« antworteten die Feldherrn, »aber von wem
sprichst du denn, wen soll deine Hand bestrafen?«

		»Diese elenden, die Ausschweifung lehrenden Priester des weisen
Buddha, müssen vernichtet werden! Lasset ihre Klöster und Tempel in
Flammen aufgehen!«

		Ein schweres Ungewitter zog ein paar Tage später über das Land.
Die Krieger des Hidejoschi mordeten mitleidslos die gelben und
roten Mönche und Priester, verbrannten ihre Klöster und Tempel, als
ob in diesen Mauern eine fürchterliche Pest wütete.

		Als Hidejoschi dem Herrscher Nobunaga Kunde brachte, daß alles
vollzogen war, ging Nobunaga dahin, wo eines der nächsten Klöster
auf seinen Befehl vernichtet worden.

		Dann zeigte man ihm alle die anderen Orte neben Yokohama, wo die
Häuser der Priester, die Tempel und die Pagoden gestanden. [bookmark: page71]

		Nobunaga blieb nachdenklich stehen und schaute auf die Trümmer,
die Brandstätten und die Leichen ringsherum.

		Plötzlich fühlte er, wie ein tiefer Zweifel sich seiner Seele
bemächtigte. »War es wohlgetan, daß ich die Tempel Buddhas
vernichten ließ?« dachte er angstdurchschauert.

		Lange dauerte dieser Zwiespalt und der Kampf seiner Seele, bis
er sich endlich mit dem Gesicht nach unten auf die Erde warf und
laut ausrief: »Buddha, Du heiliger, gütiger Lehrer! Meine Seele
wird hin und her gezerrt und keine Antwort wird mir zuteil ... Ich
flehe Dich an! Laß ein Wunder geschehen, damit ich weiß, ob ich
recht getan, Deiner Weisheit wegen und zum Glück Deines Volkes! Tue
ein Wunder! ...«

		Kaum hatte er die letzten Worte seines Gebetes ausgesprochen,
als aus der Erde, die mit Trümmern und blutigen Menschenleichen
bedeckt war, Lotosblumen hervorzusprießen begannen.

		Die Pflanzen wuchsen rasch in die Höhe, bedeckten sich mit
Trieben, mit wundervoll frischen grünen Blättern und mit tausenden
von Knospen, die sich zu rosigen, gelben und weißen Blumen prächtig
entfalteten. Die ganze weite Ebene verwandelte sich in ein Meer von
Lotosblumen, die Augen Nobunagas erfreuend und die Angst seiner
Seele beschwichtigend ...

		*

		[bookmark: page72]

		Seit jener Zeit ist dieses Lotosfeld hinter Yokohama geblieben.
Die Lotosblumen welken dahin und entfalten sich von neuem, wenn der
Monat des Amida (August) hoffnungslos und traurig heult und die
Erde mit seinen Regentropfen überflutet. Sie sprießen um Yokohama
herum, rauschen mit ihren breiten Blättern und erwecken ein Lächeln
der Hoffnung durch ihre wunderbaren, farbenprächtigen Formen. Im
Säuseln ihrer Blätter hören wir alte Sagen über vergangene Zeiten
und Menschen, die einst hier gelebt haben. Und ihr Flüstern raunt
uns zu:

		»Der Wille des Amida besteht unveränderlich!

		Die unterirdischen, rächenden Dämonen ließen das schöne Hondo
erzittern, haben das prächtige Tokio in einen Trümmerhaufen
verwandelt, haben das verträumte Yokohama, das nachdenkliche
Kamakura, das stille Nikko und Nagoya in ihren Fundamenten erbeben
lassen. Doch wir, die Lotosblumen, haben diese fürchterlichen Tage
überdauert, entfalten uns weiter, prächtig und farbenreich, und
erzählen Euch von vergangenem Glück und von entschwundenem Leid.
Wir erzählen Euch vom unsterblichen, mächtigen Geiste, der über
alle Sünden, Menschenlügen, Krieg und Mord hinweg das schöne Land
Daj-Nippon mit der schönsten Gabe beglückt:

		mit unseren weißen, rosigen und gelben Lotosblüten.« [bookmark: page73]

	
		
		Das opferfreudige Herz der kleinen Geisha.

		[bookmark: page74] [bookmark: page75]

		I.

		In Kioto, der Hauptstadt Mikados, des Nachkommen des göttlichen
Dschimmu-Tenna, herrschte an einem schönen Sommertage reges Leben.
Ritter, Kaufleute, einfache Soldaten, Bonzen aus den
Schinto-Tempeln, buddhistische Priester, Arbeiter, Frauen mit ihren
Kindern wandelten in Scharen die Straßen auf und ab, strömten in
verschiedenen Richtungen den öffentlichen Plätzen, den Parkanlagen
und dem Herrscherpalaste zu. Die meisten aber gingen zum Denkmal
»der tausend Ohren und tausend Nasen.«

		Dort angelangt, blieben sie stehen und beschauten es von allen
Seiten, sogar die Samurais vermochten nicht an dieser
Steinpyramide, die einen so seltsamen Namen trägt, gleichgültig
vorüberzugehen. Ehrfurchtsvoll sahen sie das Denkmal an und maßen
seinen Umfang mit ihren Schritten ab. Ein alter Mann im
Mönchsgewande näherte sich, als er die Samurais und einige
gewöhnliche Gaffer dabei stehen sah, und begann mit seiner
zittrigen Stimme seine unzählige Male und doch immer von Neuem gern
gehörte Erzählung. [bookmark: page76]

		»Sieben Jahrhunderte sind verflossen, meine edlen Samurais, seit
der Zeit, da euere mutigen Vorfahren aus der Kaste der Ronin, den
dreisten Überfall auf Tschosen-Tschi (Korea) gewagt haben. Der
Feldzug ist, wie ihr wißt, glücklich verlaufen. Die tapferen Ritter
haben einige am Ufer gelegene Städte bis auf den Grund vernichtet,
große Mengen der kostbarsten Beute zusammengerafft und beschlossen
dann, mit Feuer und Schwert in das Innere des Landes einzudringen,
wohin sich die ängstlichen, weiß gekleideten Einwohner von
Tschosen-Tschi zurückgezogen hatten.

		Vor Beginn dieses gefährlichen Kriegszuges ins Innere des Landes
schickten sie dem Schogun (Reichsverweser) ein Geschenk, um sein
tapferes Herz zu erfreuen. Ein blutiges Geschenk war es: lederne
Säcke voll Nasen und Ohren, die sie bisher den Feinden abgeschlagen
hatten, doch sind die Ritter leider von ihrem Feldzuge nicht mehr
zurückgekehrt, da sie alle in den engen und tiefen, von den
Koreanern gegrabenen Gräben umkamen.

		Der Schogun ließ, um das Andenken der gefallenen Krieger zu
ehren, dieses Denkmal für ewige Zeiten errichten. Es wurde ein
einhundert und zwanzig Fuß messender, dreißig Meter tiefer Graben
gegraben, mit den Trophäen der tapferen Krieger gefüllt und darüber
ein Hügel aus behauenen Steinen errichtet ...« [bookmark: page77]

		Lange noch berichtete der Greis den ihn umgebenden Zuhörern vom
Heldentume und der Tapferkeit der Ritter. Die anwesenden Samurais
legten geschmeichelt ihre Hände auf die Griffe ihrer beiden hinter
dem Gürtel steckenden Schwerter, deren Tragen als das Privilegium
des Rittertums gilt.

		»Es lebe der Schogun!« rief der Greis und alle Samurais stimmten
in den Ruf ein, der donnergleich über die Bäume, die das Denkmal
umgaben, in der Ferne hallte.

		»Es lebe der Schogun!« wiederholte ein junger, dunkelgekleideter
Mann aus der Menge. »Bei Kwan-Non, das soll er! Warum aber gedenkt
ihr, edle Samurais, nicht des Mikado und warum hast du alter Mann
ihn bei deiner Erzählung nicht erwähnt?«

		Ein allgemeines Schweigen folgte. Als erster nahm der Mönch das
Wort:

		»Der Mikado, der den Göttern gleicht und von Göttern abstammt,
soll nur während der Gebete gelobt werden, und nicht zufällig bei
gewöhnlichen Erzählungen, junger Mann!«

		»Bei uns denkt man anders darüber«, antwortete der Jüngling,
indem er sein stolzes Haupt mit den feinen, ausdrucksvollen Zügen
hob und den Mönch scharf ansah.

		»Woher kommst du, daß du so sprichst?« fragte man von allen
Seiten. [bookmark: page78]

		»Ich bin heute von der Insel Hokkaido angekommen«, erwiderte er
kühn, wobei sein Gesicht den Ausdruck eines Raubvogels bekam.

		»Wie denkt man also bei euch darüber?« fragte jemand aus der
Menge mit unsicherer Stimme.

		Nachdrucksvoll erwiderte der Jüngling:

		»Wir Menschen aus den Wäldern und vom Ufer eines kühlen Meeres,
wir denken anders, ehrlich und einfach, so einfach wie unsere
eigene Erde ist. Wir glauben, daß, da Gott uns seinen Nachkommen
zum Herrscher gab, wir ihm treu zur Seite stehen und liebevoll wie
Söhne ihrem Vater in sein Antlitz blicken sollten. Der Schogun hat
es uns aber verwehrt, da er den Vater vor seinen Kindern verborgen
hält, und selbst unser Land regiert. Als wären hier nur Daimios und
Samurais, hat er an alle anderen vergessen: an die Scharen
arbeitsamer Landbewohner, an die Kaufleute, Handwerker und alle
anderen Stände. Er hält das Volk in Unwissenheit und behandelt es
schlecht. Ein Nachkomme der Götter kann auf diese Weise nicht
herrschen! Wir Leute des Nordens wollen über uns den Mikado und
nicht den Schogun haben! Es lebe der Mikado!«

		Kaum war dieser Ausruf erschollen, als sich ein Samurai mit
seinem blitzenden Degen auf den Jüngling stürzte. Dieser zog sich
ein paar Schritte zurück und rief mit spöttischer Stimme:

		»Seit wann pflegt ein Samurai einen Wehrlosen anzufallen? In
unserem Klan würde so [bookmark: page79]etwas als eine Schändung des Degens
angesehen.«

		»Ich weiß nicht, wer du bist, du scheinst mir aber aus edlem
Geschlechte zu sein. Ich fordere dich also zum Kampfe auf, und zwar
sofort, an dieser Stelle!«

		»Ich willige ein! Und bitte einen von den tapferen Rittern, mir
seinen Säbel zu leihen.«

		»Der Arme!« flüsterte einer von den Zuschauern. »Er weiß nicht,
daß er mit unserem besten Fechter kämpfen wird. Mit Konosuke Abiko.
Es wird Blut fließen! ...«

		Der Jüngling hatte indessen sein dunkles Kimono abgeworfen und
stand da im kurzen Rock, wie ihn die Schiffer und Matrosen tragen.
Er nahm den ihm gereichten Säbel in die Hand, beschaute ihn
aufmerksam beim Sonnenlichte und murmelte vor sich hin:

		»Der Säbel ist gut! ...«

		»Ja, der Säbel ist gut! Ich weiß nur nicht, ob er in gute Hände
gerät ...« sagte der Besitzer der Waffe, ein ehrwürdiger Samurai
mit spöttischer Stimme.

		»Fürchte nichts, tapferer Inne! Ich werde diesem edlen Stahl
keine Schande machen!« mit diesen Worten stellte sich der Jüngling
in Kampfesstellung.

		Sein Gegner sah in seine drohenden, feuersprühenden Augen und
wurde plötzlich verwirrt. Doch bald darauf hob er den Degen mit der
Spitze nach oben und sagte: [bookmark: page80]

		»Ich stelle mich dir vor. Ich heiße Konosuke Abiko! Nenne auch
du deinen Namen, damit ich weiß, wer meiner Hand zum Opfer
fällt!«

		»Ich kenne dich, Abiko, und dich, Inne: ich habe euch vor einem
Jahre in Tokio gesehen.«

		»Wir erinnern uns nicht!« lautete die Antwort.

		»Ihr seid zu mächtig und zu berühmt, damit ihr euch an mein
nichtssagendes Antlitz erinnern solltet ... ich bin doch kein
Schogun! Doch nun ist es an der Zeit, den Kampf zu beginnen. Ich
heiße Kasiwa-Tenna.«

		Mit diesen Worten griff er an. Der Samurai parierte ..., da
machte der Jüngling eine schlangengleiche Bewegung mit seiner
Waffe: sie warf den Säbel des Gegners in die Luft, der dann im
Bogen niedersausend, sich mit der Spitze tief in den Sand
eingrub.

		Tenna legte die Spitze des Degens an den Hals des Samurai und
rief:

		»Beim Namen der Göttin Kwan-Non, ich hätte das Recht, dich jetzt
wie ein Rindvieh zu erstechen, doch ich will dir das Leben
schenken. Ich werde dich, Konosuke Abiko, vielleicht in kurzem
brauchen können. Denke an das Gesetz der Samurai! Ein Mensch, der
seinen Gegner geschont hat, hat das Recht in ihm einen Freund, treu
bis zum Grabe, zu sehen. Ist es nicht so, Samurais?«

		»Du kennst, scheint es, unsere Sitten und Gesetze genau!« sagte
einer von den Rittern, während [bookmark: page81]Abiko seine Hand an die Stirne legte und sie dann
an sein Herz drückte, zum Zeichen des Schwures.

		»Arigato!« (Ich danke) erwiderte der Jüngling würdevoll, seinen
Kopf vor dem ernsten Inne beugend und ihm mit freundlichem Lachen
den Säbel zurückgebend. Als sich Tenna mit dem Abschiedswort
»Sajonara!« entfernen wollte, näherte sich ihm Abiko mit der
Frage:

		»Du scheinst doch ein Edelmann zu sein, mein Freund?«

		Der Jüngling öffnete seinen Rock und wies auf ein Zeichen auf
seiner entblößten Brust.

		»Ein Wappen der Daimios?« flüsterte verwundert der Samurai.

		»Das ist es nicht, aber ebenso gut!« antwortete Tenna mit leisem
Lächeln und verschwand in der Menge.

		 

		II.

		Es geschah im Jahre 1868, in diesen für Japan denkwürdigen
Zeiten, als der Mikado Mutsu Hito, durch den hinterlistigen Schogun
verhaftet, sich in seinem tempelartigen Palaste in Kioto wie in
einem Gefängnisse befand, ohne ihn je verlassen zu können. Hier
verbrachte er die Tage, von den Priestern und der Wache umgeben,
die wie vor einem Gott bei seinem Anblick mit dem Gesichte zu Boden
fiel, nichtsdestoweniger ihn aber wie einen Gefangenen behütete.
Mutsu-Hito gedemütigt, faßte endlich den festen [bookmark: page82]Entschluß, mit dem Schogun zu
brechen, ihn zu beseitigen und selbst die Ruder der Regierung in
die Hand zu nehmen. Der Mikado war zwar jung, doch klug und
verständig. Von seiner Frau, die aus einem gewöhnlichem
Edelgeschlechte stammte, brachte er in Erfahrung, daß der Daimio,
Fürst Owasi, dem vom Schogun ein Unrecht geschehen war, sich in
seinem Zorn mit Rachegedanken trage. Daran knüpfte der Mikado seine
Pläne. Durch die Kaiserin wurde die Zusammenkunft des Daimio mit
ihrem kaiserlichen Gemahl vermittelt und die Verschwörung beider,
die sich mit anderen, durch den Reichsverweser beleidigt fühlenden
Fürsten verbanden, wurde beschlossen. Die Fürsten Hizena, Satsumo
und Nagato hatten schon vorher eine gewisse Anzahl Streitkräfte
zusammengebracht und warteten jetzt nur auf den Befehl des Kaisers,
um mit ihrem Heer in den Kampf mit dem Schogun zu treten.

		Die Spione, die sich aber in der Umgebung des Mikado befanden,
hatten bald von seinen Plänen erfahren und sie dem Schogun
hinterbracht.

		Die Familie der Kaiserin wurde gefangengenommen und ins
Gefängnis nach Kamakura gebracht. Die Wache im Palaste aber wurde
verstärkt und verstärkte Posten aufgestellt, damit, im Falle
bewaffnete Militärabteilungen der zum Kaiser stehenden Fürsten sich
nähern sollten, eine Abwehr möglich wäre. [bookmark: page83]

		Da wußte Mitsu-Hito, daß er nun endgültig in die Hände des
Schogun gefallen sei und daß dieser ihn jeden Augenblick des Lebens
berauben könne. Er beschloß einen Fluchtversuch zu wagen, um sein
Leben zu retten. Es gelang ihm, als Diener verkleidet, sich
unauffällig den Knechten, die die Schloßpferde zur Tränke führten,
zu nähern und dann unbemerkt zu verschwinden ...

		Entkommen, dachte er nach, wie er Owasi und den anderen Fürsten
im Kampfe beistehen könne.

		Währenddessen fahndete der Schogun umsonst nach dem entflohenen
Kaiser. Der Mikado schien wie ein Maulwurf in der Erde verschwunden
zu sein oder wie ein Fisch im Wasser oder eine Wolke in den
Schneeabgründen des Fudschiyama.

		Drei Tage verbrachte der Mikado in tiefster Verborgenheit, bis
er endlich am vierten Tag seinen Schlupfwinkel verließ, um jemanden
zu finden, der seinen Befehl den treugebliebenen Daimios, die
ungeduldig auf das Zeichen aus dem Palaste Mikados warteten,
übermitteln könnte. Da traf er gerade an diesem Tage, er, der
Nachkomme Gottes, zum erstenmal mit seinem Volke zusammen. Hier
unter dem angenommenen Namen Kasiwa Tenna und in einer Verkleidung
hat er den Auftritt mit dem Samurai Abiko gehabt.

		Der Ritter war dem Kaiser bekannt, da er ihn im Gefolge des
Schogun, der zwei Mal im [bookmark: page84]Jahre den Herrscher besuchte, gesehen hatte. Auch
wußte er, daß der Samurai im Ritterviertel Kiotos seine Wohnung
inne hatte.

		Dort Konosuke Abiko zu finden, war kinderleicht, da ihn jeder
als einen Liebling des Schogun und den Befehlshaber der Leibwache
kannte.

		Am Abend dieses Tages wandelte der Mikado unbekannt und ruhig
durch die Straßen des Samuraiviertels, wo man ihm auf seine Frage
einen prächtigen Bau in einem malerischen großen Garten als
Wohnhaus des Ritters bezeichnete.

		»Ich bitte dem edlen Samurai zu melden, daß sein ›Koinaku‹
(Freund) auf ihn am Eingange seines Gartens wartet. Ich heiße
Kasiwa Tenna«, sagte der Mikado zum Torwächter. Kurz darauf kam der
Diener zurück und geleitete ihn unter tiefen Verbeugungen in das
Haus.

		Hier wurde Tenna vom Samurai herzlich begrüßt. Der Mikado hatte
beim Betreten des Saales am Waffenständer sofort einen mit einem
weißen Bande, zum Zeichen der Trauer umwickelten Säbel
erblickt.

		»Erst heute habe ich die Waffe gesehen! ...« dachte er innerlich
lächelnd.

		Als die Begrüßungszeremonie beendet war, sagte Tenna:

		»Hast du nicht, mein Sohn, an deinen mir heute gegebenen Schwur
der Treue und des Gehorsams vergessen?« [bookmark: page85]

		»Nein, mein Freund! Doch wieso nennst du mich deinen Sohn, da
ich doch um so viel älter bin?«

		»Du bist mein Sohn. Alle Bewohner von Daj-Nippon sind meine
Kinder.«

		»So darf nur der göttliche Mikado, unser Vater, sprechen«,
bemerkte Abiko.

		Als Antwort entblößte Tenna seinen linken Arm. Da erschien mit
Purpurfarbe gemalt eine tätowierte Chrysantheme, das Wappen des
göttlichen Geschlechtes der Dschimmu-Tenna.

		»Der Mikado!« stöhnte der Samurai und fiel auf das Gesicht
nieder.

		»Steh auf!« befahl der Herrscher, »du bist mein Freund geworden,
da uns der kalte Stahl mit einander verband. Bis jetzt, so lange
das Land Daj-Nippon besteht, hat sich niemand in Anwesenheit des
Mikado eine Waffe zu tragen erdreistet. Ich aber erteile dir dieses
Recht, Konosuke, aus dem ritterlichem Geschlechte der Abiko.«

		Der verschüchterte Samurai wagte sich trotzdem nicht zu erheben
und in das Antlitz des Göttlichen zu schauen. Und nur mit Mühe
gelang es dem Mikado, ihn dazu zu bewegen. Später besprachen sie
Vieles mit einander, aßen dann Reis und tranken Tee zusammen,
verneigten sich im Gebet vor dem Altare der Vorfahren, beide
vereint, der Gott Mikado und der Ritter.

		Als spät in der Nacht der Herrscher das Haus Abikos leise
verließ, folgte ihm eine Stunde [bookmark: page86]später, zu Rosse im schnellen Trab nach Hiogo
eilend, der Samurai, wo bewaffnete Abteilungen der Fürsten Owasi
und Satsumo seiner warteten.

		Der Mikado aber fürchtete sich, während der Nacht in sein
Versteck zurückzukehren, da er wußte, daß Diener und Häscher des
Schogun die Vorübergehenden mißtrauisch musterten und sie manchmal
verhafteten.

		Als er nun an einem nicht gar zu hohen Zaun vorüberging, schwang
er sich darüber und befand sich in einem Garten, der an das Ufer
eines hellrauschenden Baches zu führen schien.

		Unbemerkt schlich er weiter, versteckte sich im dichten Gebüsch
und zusammengekauert wartete er, der große Sohn der Sonne, auf die
ersten Strahlen der Morgendämmerung.

		Kaum war der erste rote Schimmer auf die Gipfel der Mangolien
und Zypressenbäume gefallen und in ihre dichten Blätter gedrungen,
das nächtliche Dunkel verscheuchend, als aus einem kleinen, im
Garten stehenden Häuschen plötzlich eine Frauengestalt
hinaustrat.

		Sie war ganz nackt. Nur eine Wirrnis rabenschwarzer Haare
bedeckte wie ein prächtiger Mantel, Brust und Schultern. Sie
schritt vorwärts, einer aus silberhellen Wolkenschleiern
gesponnenen Geistererscheinung gleich ... als wäre sie eine in den
Meereswogen geborene Wassernixe, die ihres Spieles mit den Wellen
[bookmark: page87]der mächtigen
Göttin Amaterasu müde geworden, dem Wasser entstieg ...

		Da ging die Sonne auf und übergoß mit ihrer pfirsichfarbigen
Röte und den Kaskaden der goldleuchtenden Strahlen den
perlmutterweißen, jungen, biegsamen Frauenleib ...

		Es schien dem Mikado, als hätte die barmherzige Göttin Kwan-Non
diese Mädchengestalt aus allen Blumenfarben, aus allem Duft der
Kirschblüte, aus der freudigstillen Melancholie des anbrechenden
Morgens geschaffen. Sie schien ihm das Symbol einer neuen
Gestaltung seines schönen, blühenden Landes Daj-Nippon zu sein, das
er von seinen gottähnlichen Vorfahren geerbt hatte.

		»Die gute Göttin soll deine Lebenstage segnen, du liebliche,
zarte Musmé!« ... flüsterte der Mikado.

		Das Mädchen glitt indessen mit leichten, kaum hörbaren Schritten
auf dem weichen Sande bis zum Ufer des reißenden Baches und sich
darüber beugend, begann sie mit ihren kleinen Händchen das klare
Wasser zu schöpfen und damit ihren biegsamen Körper wie mit
glitzernden, in der Sonne rotschimmernden Perlen zu begießen.

		Die junge Gestalt erschien jetzt noch schlanker, noch
reizvoller, noch mehr glückbringend und Freude verheißend ...

		Plötzlich drang wie ein kreischender Mißton zwischen die süßen
Klänge eines Liedes, ein [bookmark: page88]durchdringender Schrei an die Ohren des Mikado.
Zwei dicke, häßliche Bonzen waren aus dem dichten Gebüsch
herausgeschlüpft und hatten sich in großen Sprüngen dem badenden
Mädchen genähert. Ihre schmutzigen Hände berührten schon fast ihren
weißen Körper ... Jetzt griffen sie nach dem Mädchen und zerrten es
hin und her, während unflätige Worte der Gier ihren Lippen
entströmten. Das Mädchen wehrte sich schreiend mit aller Kraft,
doch willenlos gemacht und immer schwächer, wurde sie von den
Männern unter die Bäume geschleift.

		Mit einigen raschen Sprüngen war der Mikado an ihrer Seite und
im selben Augenblick krümmten sich die dicken Männergestalten
stöhnend am Boden.

		Wutverzerrt und ängstlich blickten sie in das Antlitz des
Jünglings, der sie aber nicht zu bemerken schien, denn jetzt stand
er sprachlos vor der wunderbaren Gestalt. Mit entzückten Augen sah
er sie an, ihren unaussprechlichen Reiz, die vollendete Harmonie
ihrer Formen, als wäre sie die Offenbarung der Schönheit und der
Ausdruck der göttlichen Macht.

		»Wer bist du?« fragte er endlich, »und was wollten diese Männer
von dir? Wie sind sie hieher gekommen.«

		Das zitternde Mädchen, das ihre dunklen Augen auf ihn geheftet
hatte, antwortete keuchend: [bookmark: page89]

		»Ich bin eine Geisha! Eine Geisha-Sängerin, doch fast wäre ich
jetzt eine »Joro« geworden, wenn du, Herr, nicht gekommen wärest!
Der Schogun hat uns vor kurzer Zeit aller unserer alten Rechte
beraubt und uns in die Kaste der verkäuflichen Weiber
eingereiht.«

		Sie schluchzte laut auf und verbarg ihr alabasterweißes
Gesichtchen in die vom kalten Wasser rosa farbenen Hände.

		»Jetzt ...« sprach sie weiter, »nimmt sich jeder das Recht, uns
Geishas zu verachten und zu beleidigen! Die Männer haben vergessen,
daß wir es waren, die einst auf dem Schlachtfelde unser Leben
einbüßten, als wir mit den Kriegern zogen, um ihnen mit unserem
Gesang Mut einzuflößen. Auch sind wir die Einzigen«, fügte sie
stolz hinzu, »die die Kunst und die alten Gebräuche des Landes
beschützt und bewahrt haben. Wofür also diese Strafe?«

		Immer schmerzlicher und hoffnungsloser weinte sie, dann hob sie
ihr von Tränen übergossenes Gesichtchen zu dem vor ihr stehenden
Jüngling auf.

		»Ich schwöre dir auf den Namen Mikados, daß ich die zwei Falten
die ich an meinem Kimono habe, mit vollem Recht trage. Ich bin eine
Jungfrau! Ich bin bisher noch keinem Manne erlegen, kenne seine
Liebkosungen nicht und habe nie bisher das Feuer der Leidenschaft
in meinen Adern gespürt.« [bookmark: page90]

		Mutsu-Hito berührte leicht mit der Hand ihr Köpfchen.

		»Geh und ziehe dich an, Kind! Nimm dein Kimono um und umgürte
dich mit deinem Obi; dann kehre zurück, ich erwarte dich!«

		Aus seiner Stimme hörte sie einen milden, doch starken Willen
und einen Befehlston heraus. Sie verneigte sich schweigend und
entlief wie ein flüchtiges Waldesreh. Als sie zurückkam, hatte sie
ihr Haar kunstvoll aufgesteckt und mit goldenen Nadeln geschmückt,
sie war mit einem gelben Kimono, mit weißen und violett-farbigen
Irisblumen bestickt, bekleidet, und hielt in der Hand einen großen
Fächer, der die Form eines Lotosblattes hatte. Sie fiel vor dem
Jüngling auf die Kniee nieder und verneigte sich tief.

		»Ich kenne deinen Namen nicht, Sanwo, doch weiß ich, daß du edel
bist, edel in deinen Worten und edel in deinen Taten, denn dein
Angesicht ist fein geschnitten und deine Augen sind voll Glanz der
Güte. Ich danke dir, daß du mich errettet und auf mich gewartet
hast, nun will ich dir meinen Namen nennen: Ich heiße
Haru-(Frühling)San ...«

		»Arigato!« antwortete sie errötend, und nach einer Weile:

		»Du hast auf mich gewartet, Herr, hättest du mir etwas zu sagen?
Befehle, ich werde alles tun!«

		Der Mikado sah das Mädchen gerührt an und fiel in Sinnen. Seine
hohe, offene Stirn [bookmark: page91]bewölkte sich und seine hellen Augen wurden
trübe.

		»Höre mich an, Haru-San ...« sagte er, den abwartenden Blick der
Musmé bemerkend.

		»Höre mich an! Ich habe eine Frau ... Sie ist wie eine
Lotosblume und mir lieb wie ein sonniger Himmel ... Haruka ist ihr
Name.«

		»Haruka? ...« wiederholte die Geisha. »Haruka, das ist der Name
der Kaiserin, der Gattin des dreimal gepriesenen Kaisers!«

		»Sie ist mein Weib und die Blume meines Herzens. Ich bin
Mutsu-Hito, dein Herrscher, der Nachkomme des Dschimmu-Tenna, des
Sohnes der Götter.«

		Die Musmé fiel bestürzt nieder und murmelte ein Gebet zum
Lobpreise der Vorfahren Mikados.

		»Steh auf, Haru-San, und höre mir aufmerksam zu. Tritt näher
...« und nun flüsterte er: »Die schöne und kluge Haruka verbringt
ihre Tage in Einsamkeit, voll Sorge und Angst um mich ...«

		Das Mädchen war aufgestanden und vor Freude und Ehrfurcht
zitternd, sagte sie mit heißer, leidenschaftlicher Stimme:

		»Befehle, göttlicher Herrscher! Ich eile hin und bringe deiner
edlen Gattin Nachricht von dir, damit ihr Herz vor Sehnsucht nicht
verzweifle.«

		Doch plötzlich senkte sie traurig das Köpfchen: [bookmark: page92]

		»Ich vergaß, daß man uns Sterbliche in den Tempel-Palast nicht
einlassen darf! Umsoweniger mich, eine Geisha! Mich, die ich fast
eine »Joro« geworden bin, aus Ungnade des mächtigen Schogun! Wie
sollte ich vor das Antlitz der Kaiserin vorgelassen werden. Wie
unbesonnen waren meine Worte und das Versprechen, das ich dir, o
Herrscher, im heißen Eifer gab!«

		Verzweifelt rang sie ihre Hände.

		»Du wirst hereingelassen werden, du kleine reizende Haru-San,
wenn du nur listig und vorsichtig vorgehst«, sagte der Mikado.

		»Zeige mir den Weg, o Herrscher, damit ich deine Gattin trösten
und dir mein Leben zum Opfer bringen kann ...«

		In heißer Gefühlswallung fiel sie zu den Füßen des Kaisers
nieder.

		»Sei es denn! Kennst du den goldenen Tempel, der am
lotosbewachsenen Teiche im westlichen Teile des Schloßgartens
steht?«

		»Ich kenne ihn!« rief das Mädchen. »Ich war zum erstenmale dort,
als du, edler Mikado, uns deinen Garten geöffnet hast und dort die
Vorführungen der Geishas im Frühling stattfanden. Später besuchte
ich ihn viele Male ...«

		»Gehe hin, steige die Terrasse, die zum ersten Stockwerk des
Palastes führt, hinauf ... dort wirst du einem jungen Samurai
begegnen. Rufe ihm zu: »Nogi, ich werde von Kasiwa zu dir [bookmark: page93]gesandt! Er wird
dich sofort zu Haruka geleiten! Hast du mich recht verstanden?«

		Mit diesen Worten streifte er einen dünnen Eisenreifen von
seinem Finger und übergab ihn dem Mädchen. »Zeige Haruka diesen
Ring und begrüße sie mit den Worten: Die Sonne der Tenna wird
niemals untergehen.«

		»Ich habe dich verstanden, Herrscher, und werde alles tun, wie
du es befohlen. Soll ich nun gehen?«

		»Meine Gedanken werden bei dir weilen, Haru-San, und später
einmal, wenn der Glanz meiner Sonne wieder aufleuchten wird, werde
ich deiner gedenken. Beeile dich!«

		Doch ehe die Geisha nach einer tiefen Verbeugung von dannen
lief, fiel sie auf die Kniee nieder und berührte Stirne und Brust
mit den Händen:

		»Deine Seele, o Herrscher, soll Vertrauen zu der kleinen
Geisha-Miako haben! Eher würde ich sterben, als daß irgend jemand
außer mir den Ort deines Versteckes erführe ... ich schwöre es dir
...«

		Sie lief davon und war bald hinter der Hecke aus Glyzinien und
Myrtensträuchern verschwunden.

		 

		III.

		Der Mikado Mitsu-Hito und seine Getreuen hatten nach blutigen
Kämpfen den Schogun besiegt und die Macht aus seinen Händen
gerissen. [bookmark: page94]Er
aber, der den Mut hatte, sich dem Herrscher entgegenzustellen,
verzweifelte nicht. Er flüchtete nach Norden, wo es ihm gelang, ein
neues Heer aus verschiedenen Klans zusammenzustellen. Kämpfe und
Märsche begannen von Neuem. An der Spitze der kaiserlichen
Regimenter stand der Mikado selbst, der mit feurigem Mut wie ein
gewöhnlicher Samurai kämpfte, und wie ein gewöhnlicher Samurai sich
des öfteren vor Regen und Wind in einem Leinwandzelt verbarg. Er,
der Mikado, der Nachkomme der Götter!

		Nun war die Zeit des letzten Kampfes gekommen, die Schlacht fand
in der Gegend von Fuschima unweit der Hauptstadt statt und dauerte
drei Tage und drei Nächte. Die Beschützer Mikados, die Daimios
Satsuma, Owasi und Nagato blieben am Schlachtfelde liegen, doch
hundertfach größer waren die Opfer auf der Seite der Gegner. Der
Schogun wurde endlich zur Unterwerfung gezwungen und bat den
Herrscher voll Demut um Leben und Barmherzigkeit.

		Als der Mikado nach dem Siege den stolzen Daimios, den strengen
Samurais und der aus Landleuten zusammengesetzten, treuen
Mannschaft, die mit Sichel und Sense für die Dynastie und ihre
Rechte gekämpft hatte, mit lauter Stimme seinen hohen Dank
aussprach, näherte sich ihm der alte Samurai Rikitaro-Okuma und
sagte:

		»Nicht nur uns, den Männern mit den zwei Schwertern und den
treuen Landbewohnern soll [bookmark: page95]deine Dankbarkeit gelten, o Herrscher! Eine
Musmé, uns allen unbekannt, hat ihn wahrlich nicht minder verdient.
Sie ist mit einer klangvollen Senisen (Zither) und einem süßen
Gesang in unseren Reihen aufgetaucht, wie es einst in alten Zeiten
bei den Geisha-Sängerinnen Sitte war. Sie hat deine Soldaten zum
Kampfe angefeuert, hat ihnen während der Schlacht Mut zugesungen,
hat von den Taten deiner Vorfahren erzählt und deinen hohen Namen
gepriesen.«

		»Sie soll hier erscheinen!« befahl der Mikado.

		Der alte Held Rikitaro-Okuma antwortete:

		»Sie wird nicht mehr erscheinen, o Herrscher, denn sie ist im
Kampfe einer Kugel erlegen und wie ein junger, gefällter
Zypressenbaum zur Erde gestürzt.«

		»Ich will ihren Namen kennen!« rief der Mikado ergriffen! »Ich
will ihn unseren Nachkommen überliefern und hoch in Ehren
halten.«

		»Als sie im Sterben lag«, berichtete Okuma, »hat sie den neben
ihr kämpfenden Samurai gebeten, er möge dem Mikado ihren Namen
›Haru-San‹ nennen. Er möge dem Herrscher von der Geisha-Miako
erzählen, die voll Liebe und Treue für den verehrten, göttlichen
Herrscher opferfreudig ihr Leben lassen wollte ...«

		»Haru-San! ... Diese Frühlingsblume ..., diese kleine, zarte,
unschuldige, wehrlose Geisha! Du Inbegriff eines reizvollen Weibes
und eines [bookmark: page96]opferfreudigen Herzens«, flüsterte der Mikado.
Dann sagte er laut:

		»Sie soll im Andenken der kommenden Geschlechter leben! Ich
befehle, daß vom heutigen Tage niemand mehr in meinem Reiche eine
Geisha erniedrigen, beleidigen und verachten darf ... Die Beste,
die Schönste und die Edelste unter ihnen soll von den Richtern
während der Frühlingsprüfung öffentlich gepriesen werden und vom
Mikado selbst den edlen und ehrenhaften Titel einer »Geisha-Haru«
erhalten. So sei es.«

		Der Mikado schwieg und sah nachdenklich vor sich hin. Er glaubte
vor seinen Augen die Gestalt der kleinen Geisha zu sehen, wie er
sie beim Sonnenaufgang im taufrischen Garten erblickt hatte. Wie
ein Wesen, dem Meeresschaum entstiegen, wie eine Erscheinung aus
Blumenduft, wie ein Gebilde aus Wolkenschleiern und Sonnenstrahlen
gewoben ... Die kleine, unschuldige Haru-San mit dem großen Herzen
lebte wieder auf.

		Er flüsterte:

		»Gelobt seiest du Haru-San! ...« [bookmark: page97]

	
		
		Der Tanz des Schwertes.

		[bookmark: page98] [bookmark: page99]

		I.

		An der Südseite von Hondo waren alle Kirschbäume schon mit
rosigen Knospen bedeckt. Große Menschenmengen strömten in den
Uenopark in Tokio, um das Frühlingserwachen zu bewundern. In Tokio,
in Kioto, in Yokohama und Osaka, in Nagasaki, Nikko Nagoja und in
allen kleineren und größeren Städten bereiteten sich die Geishas:
die Sängerinnen, Tänzerinnen und Vortragskünstlerinnen zu den
großen Frühlingsvorführungen in der Hauptstadt vor. Wenn die
Morgendämmerung mit ihrem rosigen Scheine die Kirschbäume
übergießt, die in ihrem Knospenschmuck frischen Bräuten gleichen,
beginnt die Wanderung der Geishas aus allen Städten Japans nach
Tokio hin. Die kleinen wie Porzellanpuppen aussehenden
Geisha-Miako, die prächtigen Geisha-Magnolien aus Nara, die schönen
Geisha-Pivonien aus Kioto, die Geisha-Azaleen, die Geisha des
blühenden Ahorns und viele andere begegnen sich hier in der
Hauptstadt des Mikado, um den ehrenhaften Titel der
»Geisha-Königin« zu erkämpfen. Manchmal ziehen an die Zehntausende
der schönsten, der begabtesten, [bookmark: page100]der begehrtesten Frauen an der
Menschenmenge vorbei, wo neben den stolzen Nachkommen aus dem
Geschlechte der Tokugawa und den einst mächtigen Daimios, neben
Offizieren und Gelehrten, die einfachen Arbeiter (Ninpu), die
kräftigen Träger (Akabas) und die, trotz ihrer aufgesprungenen
Hände immer lächelnden Sentakujas, die Wäscherinnen sitzen.

		Vor allen diesen Leuten werden alljährlich Vorführungen des
Tanzes, des Gesanges und des Vortrages abgehalten. Hier treten auch
die berühmten »Chaosi«, die Sterne am Himmel der Geishas auf.

		Im kleinen Städtchen Omori, in üppigem Pflanzengrün gebettet,
liegt die bekannte Tanzschule der Geishas, durch die alte
Miko-Jamagutschi, die vor zwanzig Jahren den Titel einer
Geisha-Haru erwarb, geleitet, und auch hier bereitete man sich, wie
überall, zur Vorführung in Tokio vor.

		Miko hatte nur sechs Zöglinge und die begabteste unter ihnen war
ein hohes, gertenschlankes Mädchen, taufrisch wie eine
Nenupharenblüte, Kallio-Kanni genannt. Das Mädchen hatte schon
voriges Jahr im Tanze der Erde mitgewirkt und hatte dafür bei den
strengsten Richtern, den besten Kennern in der Kunst der Geishas
Anerkennung gefunden. Vielleicht hätte sie schon damals den
ersehnten Titel erhalten, wäre nicht die berühmte Aki-Schimbo, die
in den [bookmark: page101]historischen und rituellen Tänzen unübertroffene,
aufgetreten. Dieser wurde die Siegespalme durch ihren Tanz der Erde
zuteil, den sie in einer ganz neuen, unbekannten Auffassung
ausführte. Die alte Lehrerin Miko-Jamagutschi hatte sich zwar
heftig dagegen ereifert und hämisch etwas über den Untergang der
Kunst, über die Neuerungssucht und das Nachlassen der Tanzsitten
gesprochen, doch nichtsdestoweniger ist der Titel einer
»Geisha-Haru« der Aki-Schimbo für ein ganzes Jahr zugefallen.

		O wie gut erinnerte sie sich daran, die heißblütige, schlanke
Kallio-Kanni! An jenem Tage war ihr neben diesem Unglück ein großes
Glück widerfahren und bis jetzt konnte sie nicht unterscheiden,
welches größer war: das Glück oder das Unglück.

		So geschah es:

		Als sie auf der Estrade in Erwartung ihres Auftretens saß, in
ihren schönen farbigen Kleidern, die schon vor dreihundert Jahren
getragen wurden, erblickte sie in der ersten Reihe der Zuschauer
einen Jüngling, der schlank, hochgewachsen, mit einem stolzen,
dunklen Gesicht und freien, ruhigen Blick aus seinen träumenden,
großen Augen, die Reihen der Geishas und die Menschenmenge
ringsherum musterte.

		Er hatte ein kostbares, mit dem Familienwappen an der Schulter
geschmücktes Kimono an und Kallio-Kanni kam es vor, als ob
diejenigen, [bookmark: page102]die mit ihm ein paar Worte wechselten, es mit
einer gewissen Ehrfurcht taten.

		Da ließ er zufällig seinen stolzen Blick eine kurze Weile auf
Kallio-Kanni, der kleinen Geisha aus Omori ruhen und, als sie
bemerkte, wie seine bis nun verträumten, ruhigen Augen bei ihrem
Anblicke sich weit leuchtend öffneten, gab sie hochaufatmend einen
Freudenlaut von sich und preßte ihre kleinen, verzärtelten Händchen
an die Brust. Sie fühlte plötzlich eine heiße Blutwelle ihren
Körper durchrieseln und in jede Ader eindringen ... Wie eine
Purpurblume hatte sich ihre Liebe entfaltet, jäh und rotleuchtend
... Seit diesem Augenblicke hatte die Gestalt des unbekannten
Mannes alle ihre Gedanken gefangengenommen und ihr alles Andere auf
der Welt verdunkelt. Seitdem dachte sie immer an den schönen
Jüngling und sah unaufhörlich seine träumerischen Augen auf sich
gerichtet.

		Die kleine Kallio-Kanni wußte, wie ihr alles auf der Welt fremd
war, nicht, daß diese Augen dem Nachkommen des mächtigen Tokugawa
gehörten.

		Und nun war die Reihe des Tanzes an sie gekommen. Als wäre es
gestern geschehen, so deutlich sah sie alles vor sich. Sie hatte
damals nur für ihn allein getanzt, niemand anderen sah sie in der
Menschenmenge, und nur instinktartig, wie geistesabwesend folgte
sie dem Rhythmus des Orchesters. Als sie geendigt hatte, sah sie,
wie [bookmark: page103]der
Jüngling ihr Beifall klatschte und sie dabei freundlich
anlächelte.

		Eine tiefe Röte war in ihr Gesicht gestiegen und fast wollte ihr
das Herz in der Brust stocken. Als sie sich dann tief grüßend auf
das blaue Tuch der Estrade niederließ und ihre Arme dem Publikum
entgegenstreckte, hörte sie jemanden laut ausrufen:

		»Eine unschätzbare Perle ist sie! Ein Dichtertraum! Wie eine
Blume des Frühlings!«

		Der Jüngling hatte die Worte ausgesprochen und die ernsten
Sanwos in seiner Umgebung stimmten ihm bei.

		Als sie nach den beendigten Tänzen der Geishas von der Estrade
herunterstieg, um Miko-Jamagutschi aufzusuchen, trat der unbekannte
Jüngling an sie heran und fragte mit einem kaum spürbaren,
spöttischen Lächeln:

		»Du hast nur für mich getanzt, ist es nicht so?«

		»Wenn die Sonne scheint, erblicken die Augen der Sterblichen
keine Sterne mehr, sie sehen nur das glanzvolle Gesicht der Sonne
...« flüsterte sie.

		»Du bist nicht nur schön und anmutig wie ein Waldesreh, sondern
auch wohlerzogen und weißt hübsche Worte zu sagen«, erwiderte er
lächelnd.

		»Die schönen Worte verbergen manchmal noch schönere Gedanken
...,« antwortete sie verwirrt. [bookmark: page104]

		»Gedanken? ...« wiederholte der Jüngling.

		»Und Gefühle ...,« fügte sie leiser hinzu.

		»Du machst mir eine Liebeserklärung, Mädchen ...,« sagte er mit
spöttischer Stimme.

		»Ja verehrter Sanwo ...«

		»Und das gestehst Du mir so einfach ein, schöne
Kallio-Kanni?«

		Er griff nach ihrer Hand.

		»Warum denn nicht, Herr? Eine entzückte Hand bricht eine Blume
einfach ab ...,« sagte sie und blickte ihn offen an. Sie
schwiegen.

		»Wünschest du, daß ich dich abkaufe und dich zu meiner Geliebten
nehme?« flüsterte er ihr ins Ohr und beugte sich zu ihr nieder.

		»Ich will der Stein sein, den deine Füße berühren. Deine Sklavin
will ich sein und dein Spielzeug und will dir Freude und Glück
bereiten ...«

		Der Jüngling faßte ihre Hand, führte sie in eine von Zypressen
verdunkelte Allee und wandelte mit ihr auf und ab. Allmählich
fühlte er, wie eine süße, ungewohnte Rührung sich seiner
bemächtige. Sein Mund erzitterte und seine Augen leuchteten. Nach
langem, sinnendem Schweigen sagte er:

		»Kleine Geisha! Du gleichst einer Frühlingsblume, einer weißen,
reinen Blume mit frischen Tauperlen bedeckt. Wie leicht wäre es
mir, deine Wünsche zu erfüllen! Aber höre mich an! Ich stamme aus
einem hohen, edlen Geschlechte ... [bookmark: page105]Es ist mir verwehrt, ein Mädchen aus
gewöhnlichem Hause zur Ehefrau zu nehmen. Sollte ich dich zu meiner
Geliebten machen, wie es die jungen Aristokraten und reichen
Kaufleute tun, die stolz auf ihre Geliebten sind? Nein! Das
widerstrebt mir, ich will es nicht. Wie leid tätest du mir dann! Du
bekämst eine rote Blume in dein Haar gesteckt und wärest zu einer
Geisha-Kamelie gestempelt. Nein, das darf nicht sein.«

		Er sprach die Worte mit einer heißen, inbrünstigen Stimme und
die Hand, die die ihre umschloß, war kalt und zitternd.

		»Sanwo, mein Sanwo!« antwortete die Geisha und schmiegte sich an
ihn, »wäre es nicht schöner einen Monat lang heiße Liebe zu
genießen als durch ganze Jahre ein graues, trauriges Dasein zu
führen? Bedenke dies!«

		Der Jüngling senkte den Kopf und verfiel in Sinnen. Er begriff,
daß das Leben ein unschuldiges, an Herz und Seele reines
Menschenkind seinen Weg kreuzen ließ und daß die gewaltige Göttin,
die Mann und Weib zusammenbringt, in der Brust des schönen Mädchens
eine heiße Liebe zu ihm entfacht hatte und eine Sehnsucht nach
Liebe, Glück und Sonne in ihren Herzen erweckte.

		Er schwankte.

		»Nein!« rief er endlich mit einer festen Stimme. »Nein, Mädchen,
das kann nicht sein! Es gibt aber einen Ausweg. Ist es dir bekannt,
daß [bookmark: page106]der
Titel einer ›Geisha-Haru‹ vom Mikado selbst verliehen wird? Es ist
ein Titel, der den Titeln des Adels gleichkommt. Solche
Geisha-Königinnen wurden etliche Male durch Samurais, ja sogar
durch Daimios als Ehefrauen in ihre Häuser geführt. Verstehst du
mich?«

		Kallio-Kani sah ihn mit freudigem Lächeln an.

		»Ich habe dich verstanden, Sanwo! Heute wurde ich durch
Aki-Schimbo besiegt, doch was tuts? Ich werde durch das ganze
nächste Jahr von früh bis abends arbeiten und üben und werde sie
übertreffen! O ja, das verspreche ich dir, Sanwo!«

		Dann sprachen sie nichts mehr mit einander und trennten sich mit
einem warmen Drucke ihrer Hände. Sie sollten sich erst im nächsten
Frühling wiedersehen, wenn die alten Bäume im Uenopark sich mit
neuen rosigen Blüten bedecken.

		 

		II.

		Der Tag der Vorführung war nun herangekommen. Achttausend
Geishas ziehen zum Wettbewerb, um den stolzen Titel der »Haru« zu
erhalten. Unter ihnen befindet sich auch die berühmte Aki-Schimbo.
Die bescheidene Kallio-Kanni sieht, wie ihre Rivalin lächelt, wie
sie mit Verachtung auf die anderen Tänzerinnen heruntersieht, denn
sie scheint ihres Sieges und des Applauses der Menge gewiß zu sein.
[bookmark: page107]

		Die Geishas führen zu Beginn die vom Volke allgemein beliebten
Tänze auf.

		Die Menge verfolgt in tiefstem Schweigen und mit voller
Aufmerksamkeit jede Bewegung der Geishas. Von Zeit zu Zeit nur
läuft, wie eine Windeswelle über ein Ährenfeld, ein leises Säuseln
der Anerkennung durch die Menge und stirbt irgendwo im Schatten des
Uenoparkes.

		Lange Zeit traut sich Kallio nicht den Kopf zu erheben und die
Menge anzuschauen. Sie fürchtet dieses Ungeheuer mit den tausend
blitzenden Augen.

		Und noch mehr fürchtet sie den Blick dessen aufzufangen, dem sie
seit einem Jahr in heißer Sehnsucht ergeben war. Sie fürchtete
dieses schmale, stolze Gesicht mit den dunklen, träumenden Augen zu
erblicken.

		Endlich kämpfte sie ihre Angst nieder und hob ihre Augen zu den
ersten Reihen der Zuschauer empor.

		Sie erbebte.

		Denn da saß er, der über alles, über ihr Leben, über die Sonne
und ihren Ruhm geliebte Mann. Er saß nahe der Estrade und, sich zu
einer neben ihm sitzenden, reich geschmückten Musmé niederbeugend,
flüsterte er dieser Etwas ins Ohr. Die kleine Tänzerin schrak
zusammen. Eine fürchterliche Angst ließ sie erzittern. Sie erblaßte
und starrte angestrengt dorthin, wo die Beiden saßen. [bookmark: page108]

		»Ach, das ist wahrscheinlich seine Schwester, sie hat ein ebenso
stolzes Gesicht und ist ebenso hochgewachsen wie er;« dachte sie,
um sich zu beruhigen und suchte mit aller Kraft ihre Angst und
ihren Argwohn zu unterdrücken.

		Währenddessen trat Aki-Schimbo in Begleitung einer anderen
Geisha auf die Estrade, führte den Tanz »Kirschblüten« vor und
hoffte bestimmt, in diesem Tanze ihre Rivalinnen zu
übertreffen.

		Lauter Applaus folgte den Vorführungen Aki-Schimbos und gab
Zeugnis von dem Verständnis der Menge für die neue Zeitrichtung und
die reizvolle Kunst der Tänzerin.

		Jetzt betrat ein Herold das Podium und gab laut kund:

		»Die Schule der Geisha Miako aus Omori, die die edle, berühmte
Miko-Jamagutschi leitet, wird jetzt den schon halbvergessenen Tanz
des Schwertes bringen, durch die anmutige Kallio-Kanni
ausgeführt!«

		Die Geisha erhebt und verneigt sich bis zur Erde. Als sie sich
aufrichtet, ist sofort in jeder ihrer Bewegungen, im Blick, im
Spiel der Muskeln, in der kleinsten Falte ihres golddurchwirkten
Kimono, im Erzittern ihrer großen Schleife (Obi) der Tanzrhythmus
zu fühlen.

		Die ganze Gestalt der Geisha scheint zum Ausdruck einer
ängstlichen Erwartung zu werden, dann mimt sie die Qual und
Sehnsucht des Herzens. Diese Gefühle werden so stark, daß sie sich
[bookmark: page109]zeitweise
bis zur Verzweiflung und zu Wahnsinnsausbrüchen steigern.

		Ein halblautes Murmeln der Menge, die entzückt dem Spiele der
Geisha folgt, läßt sich hören ... Hie und da ein leiser Ausruf von
Frauen und Mädchenlippen ...

		Der Tanz geht weiter. Kallio schreitet vorwärts mit langsamen
Schritten.

		Schmerz und tödliche Ermüdung senken sich bleischwer auf ihre
Glieder, dann bleibt sie plötzlich stehen und mit verzweifeltem
Ringen ihrer Hände sieht sie in die Ferne, von wo sie bebend den
Spruch des Schicksals erwartet. Eine wilde Sehnsucht, ein tiefes
Verlangen lassen ihren Körper emporschnellen ...

		Bangen und Hoffnung spiegeln sich abwechselnd in ihren
Bewegungen, und auf den jungen Gesichtszügen wieder.

		Jetzt greift sie nach Blumen, zerpflückt ihre Blätter und sucht
eine Prophezeiung aus ihnen herauszulesen ... Mit schwebendem
Schritt gleitet sie über die Estrade und flattert den
Schmetterlingen nach, wie um ihr entschwundenes Glück zu
erhaschen.

		Doch, was erblickt sie da plötzlich? Eine Geisha-Dienerin tritt
heran und mit verzerrtem Gesicht, in Trauerkleider gehüllt,
übergibt sie mit stummen Gebärden dem angsterfüllten Mädchen ein
Schreiben und legt ein blutbespritztes Schwert ihr zu Füßen.
Erzitternd und abwehrend streckt [bookmark: page110]die Geisha die Hände dem herannahendem
Unheil entgegen ... Sie will ihm entfliehen ... In jungem
Lebensdrang und jauchzendem Rhythmus möchte sie dem schweren
Schicksal entgehen und dem Glück und der Freude nachjagen ...

		Doch nun nimmt sie zitternd die unheilvolle Kunde, das letzte
Schreiben des geliebten Samurai in die Hand.

		Er hat auf dem Schlachtfelde den ehrenhaften Tod eines Helden
gefunden und mit erkaltenden Fingern diese Abschiedsworte der
geliebten Braut geschrieben ...

		Das blutige Schwert ließ er als Zeichen seiner höchsten Liebe
und Ehrfurcht ihr zu Füßen legen.

		Auf den Knieen rutscht die Tänzerin zu der verhängnisvollen
Stelle, wo das Schwert liegt und in Tränen gebadet, schluchzend und
bebend liegt sie wie eine geknickte Blume am Boden ... Dann erhebt
sie mit ihren kleinen Händen das Schwert, neigt ihr verzweifeltes
Gesichtchen über den kalten Stahl, in namenlosem Weh ... Nun rast
sie im Sturme der Verzweiflung über die Estrade hin und her.

		Das Publikum sieht atemlos und bebend diesem Bilde des tiefsten
Schmerzes zu.

		Einige Minuten lang weint und klagt das junge Mädchen, sie
drückt in ihren Bewegungen den Kampf des jungen Körpers zwischen
der Verzweiflung, die zum Tode führt, und dem gewaltigen Ruf des
Lebens und seinen Lockungen aus. [bookmark: page111]

		Die Zuschauer hatten bis jetzt keiner ähnlichen Tanzaufführung
beigewohnt.

		Dieser Tanz war seit langen Zeiten in Vergessenheit geraten, bis
die alte Miko ihn einst in alten Abbildungen japanischer Maler
gefunden und den Nachkommen der längst verstorbenen Geschlechter
gezeigt hatte.

		Währenddessen schien der Stahl des Schwertes der Geisha etwas
zugeflüstert zu haben, denn mit fröhlichem Gesicht und glänzenden
Augen schaut sie darauf nieder. Was ist das für eine Kunde?

		Mit Hilfe ihrer Gebärden und ihres Gesichtsausdrucks erzählt die
schöne, schlanke Kallio-Kanni das Lied des Heldentums, der
Tapferkeit des kämpfenden Samurai und der Kraft des Schwertes, das
in seinen Händen zum Schrecken seiner Feinde geblitzt hatte.

		Ein kurzer, unterdrückter Schrei ... Wie von einem Wirbelwind
erfaßt, macht die Tänzerin plötzlich einen tollen Sprung ..., der
letzte Kampf zwischen Tod und Leben ist vorüber ... Durch
verzweifelte Sehnsucht getrieben, läßt sie sich auf die Spitze des
Schwertes fallen ...

		Mit einem blitzschnellen unsichtbaren Griffe hatte sie ein rotes
Band aus ihrem golddurchwirktem Kimonoärmel gezogen und ließ es wie
einen blutigen Streifen auf die Erde herunterrieseln ... Sie fällt
nieder und das rote Band rollt ihr langsam nach, wie ein purpurner
Strom, der ihren Adern entquillt ... [bookmark: page112]

		Noch nie hatte man in Tokio einen solchen Beifallssturm erlebt.
Die Menge schrie, klatschte, stampfte und mit feuchtem Antlitz
saßen die Frauen wie geistesabwesend da.

		Der minutenlang andauernde Lärm erschütterte die Bäume im
Uenopark derart, daß die herabfallenden rosaroten Blüten wie ein
dichter Teppich den Rasen bedeckten. Das große Standbild Buddhas
lächelte gütig und die Schatten der Vierzig »Ronin« schienen
verwundert in ihre Grabkammern zurückflüchten zu wollen.

		»Geisha-Haru! Geisha-Haru!« rief man von allen Seiten.

		»Kallio-Kanni, wiederholen! Den Tanz wiederholen!«

		Blaß und lächelnd wiederholte die Geisha-Miko aus Omori ihren
Tanz, und dem Verlangen des Publikums nachgebend, führte sie den
seit uralten Zeiten sehenswertesten Tanz Japans siebenmal auf. Sie
tanzte immer schöner, immer ausdrucksvoller, da sie den geliebten
Mann vor sich sah, dessen Antlitz voll Bewunderung und Stolz ihr
entgegenstrahlte.

		Die Menge brüllte wie wahnsinnig und verlangte jauchzend für die
kleine Geisha den Titel der Königin.

		»Haru! Haru!«

		Herolde treten auf. Die Menge erwartet schweigend das Urteil.
Sie verkünden mit lauter [bookmark: page113]Stimme den Willen des Mikado und den Spruch der
Richter, der so lautet:

		»Kallio-Kanni, die Geisha aus Omori, wird zur ›Geisha-Haru‹, zur
Frühlingskönigin ernannt!«

		Ein brausender Beifall folgte diesen Worten, doch Kallio-Kanni
hörte ihn nicht mehr.

		Sie lag in tiefer Ohnmacht befangen, erschöpft, blaß und noch
schöner als sonst da.

		Als sie endlich aus der tiefen Betäubung erwachte, lag sie in
einem glänzenden Gemach auf weichen, seidenen Kissen gebettet. Um
sie herum standen Blumen in einer von ihr nie gesehenen Pracht und
Fülle.

		Ein Freudenschrei entrang sich ihren Lippen ... Verwundert sah
sie sich um. Da schob jemand vorsichtig die Tür beiseite und ein
Jüngling mit blassem Gesicht und träumerischen Augen trat herein.
Ein alter Sanwo mit ernstem, ehrwürdigem Gesicht begleitete
ihn.

		Kallio-Kanni rieb sich die ermüdeten Augen. Lag sie noch im
Traum? ... War es ein Spiegelbild ihrer Sehnsucht? ... Eine
Täuschung ihrer Sinne? ... Doch nein!

		In dem Augenblick trat der Jüngling an sie heran, hob sie
zärtlich auf und sagte:

		»Vater, ehrwürdiger Sanwo. Ich Hinajoschi aus dem Geschlechte
der Tokugawa, will dieses, von mir über alles geliebte Mädchen zum
Weibe nehmen. Ich liebe sie mehr wie die ganze Welt und mein Blut
verlangt nach ihrer Schönheit. Ich [bookmark: page114]werde sie bis zum letzten Lebenshauch
lieben! Vater, sie soll mein Weib werden!« Der Greis berührte
leicht den Arm des Mädchens und sagte mit gütiger Stimme:

		»Und du Kallio-Kanni?«

		»O Sanwo! O Vater! ...« rief sie und fiel zu seinen Füßen
nieder.

		[bookmark: page115]

	
		
		Die verfluchte Insel.

		[bookmark: page116] [bookmark: page117]

		Einige Meilen von Kamakura entfernt, da wo über der Erde das
Standbild des Buddha Daj-Butzo aus Erz gegossen stolz sein Haupt
erhebt, lag einst eine kleine einsame Insel im Meere. Ein flacher,
dünner Wasserstreifen trennte sie vom Ufer; hier pflegten die
Fischer ihre Netze zu trocknen und die Boote auszubessern.

		Ganz nahe am Meeresufer war vor Jahrhunderten eine große
Fischeransiedlung entstanden und kleine Häusergruppen streckten
sich an den Sandbänken der Insel entlang.

		Die Bewohner der Insel arbeiteten schwer. Sie beschäftigten sich
mit Fischfang im offenen Meere und ruderten weit hinaus, so weit,
daß man sie von den Ufern des schönen Hondo nicht mehr erblicken
konnte; dort spalteten sie kleine runde und lange fette Austern von
den unterseeischen Riffen ab, fingen Weichtiere, eßbare Seewürmer,
Quallen und Seesterne, zogen mit Drahtnetzen farbige und
perlmutterglänzende Muscheln aus der Meerestiefe und brachten ihre
Beute nach Kamakura und Yokohama, nach Tokio sogar, wo die Fischer
aus Jenoschima gut bekannt waren. [bookmark: page118]

		»Jenoschima« war der Name eines hohen, mit dichtem Wald
bewachsenen Felsens, der hoch aus der Ebene der Insel
emporragte.

		Auf den Terrassen, die vor Zeiten ausgehauen worden waren, lagen
in saftigem Grün und kühlem Baumschatten gebettet, die Villen
reicher Kaufleute aus Yokohama, und die Villen der Nachkommen der
Daimios aus Kamakura. Die Villenbesitzer kamen aber selten in diese
Landeinsamkeit, wo nichts an die von der vornehmen Gesellschaft
Japans so beliebten europäischen Kurorte erinnerte. Am obersten
Gipfel des Felsens befand sich, vor den Augen Neugieriger von allen
Seiten geschützt, ein altes Schintokloster und ein eben so alter
Schintotempel. Einige malerische »Tori«, Säulenhallen gleich
führten zu ihm. Die armen Einwohner der Insel kamen oft als einzige
Gäste auf den Felsengipfel, um von dort den weiten und wunderbar
schönen Ausblick über Land und Meer zu genießen.

		Eines Tages, im Monat Mai, da schon an den Südabhängen
Jenoschimas die farbigen Azaleen zu knospen begannen, traten
mehrere starke, seegebräunte Burschen und junge, frische Mädchen in
die Umzäunung des Klosters. Nachdem sie alle ihre bescheidene
Opfergabe in die von einem alten Bonzen behütete Sparbüchse gelegt
hatten, setzten sie sich im Kreise um die blühenden Sträucher
herum, hielten die Hände ineinander verschlungen und sahen im
Sonnenglanz wie kleine Bronzestatuetten aus. [bookmark: page119]

		Entzückt und hingerissen schauten sie auf die Blumenpracht
ringsherum und auf die in unendliche Fernen sich hinziehende
Wasserebene.

		»Taj-joo ojobi mizu!« (Sonne und Wasser) unterbrach der junge
Fischer Soni Kamura das andächtige Schweigen.

		»Ojobi aj!« (und die Liebe) fügte mit einem leisen Vorwurf und
mit einem heißen Blick auf den Fischer die schlanke, wie ein junger
Ahorn kräftige Nisi-Omori hinzu.

		»Chah! Aj! ... (Ja.) bejahte Kamura, »Heißer wie die Sonne
scheint unsere Liebe ...«

		»Die Sonne wird aber ewig bestehen bleiben und alles überdauern,
während die Liebe spurlos verschwinden wird!« ließ sich plötzlich
eine Stimme vernehmen und gleichzeitig trat ein unbekannter Mann
aus dem Gebüsche hervor. Er trug ein Pilgergewand und hatte einen
düstern und zugleich spöttischen Gesichtsausdruck.

		Die jungen Leute, durch sein plötzliches Dazwischentreten und
seine krächzende Stimme unangenehm überrascht, sahen in abweisend
an. Er aber heftete seine durchdringenden Augen auf das Gesicht der
fröhlich lachenden Nisi Omori und wiederholte seine Worte:

		»Euere Liebe wird spurlos vergehen, sage ich Euch!«

		»Nein, unsere Liebe nie!!!« unterbrach ihn Kamura mit Nachdruck
und blickte auf das neben ihm sitzende Mädchen. »Niemals!« [bookmark: page120]

		Nisi Omori warf ihm einen dankerfüllten Blick zu und griff
nochmals nach seiner warmen Hand.

		»Ihr seid jung und heißblütig,« sagte der Pilger. »Ihr seht den
Weg unter Euren Füßen nicht.«

		Die Burschen und Mädchen saßen still da und warteten ungeduldig
auf das Verschwinden des düsteren Mannes. Doch dieser setzte sich
auf den Boden, nahm den dickgeflochtenen Strohhut ab, lehnte sich
bequem an einen der gefällten Bäume und sagte, indem er seinen Mund
zu einem verächtlichen Lächeln verzog:

		»Wartet ein wenig! Ich gehe bald, doch vorher will ich Euch eine
kleine Geschichte erzählen.« Und ohne auf Antwort zu warten, begann
er:

		»Lange, lange Jahre ist es her ..., es gibt niemanden mehr, der
sich an diese alten Zeiten erinnern könnte, nur Legenden sind uns
darüber geblieben.

		Eines Tages soll in diese Gegend ein fremder Mann mit einem
großen sechsmastigen Boote und einer nach Hunderten zählenden
Mannschaft gekommen sein. Woher sie gekommen und was sie hier
wollten, wußte niemand zu sagen.

		Nach kurzer Zeit ließ sich der Anführer, Jugawa war sein Name,
hier auf eben dieser Stelle ein mächtiges, befestigtes Schloß
errichten. Seht Ihr diese großen Steine? Das sind die Überreste des
Einfahrttores. Die Mönche des Klosters finden hier oft Türangeln,
Riegeln, Waffen und Rüstungen [bookmark: page121]aus der alten Zeit. Das sind Überreste der
Vergangenheit, die verrostet und zermürbt bei jeder Bewegung in
Staub zerfallen.

		Denn nichts gibt es auf der Erde, was von Bestand wäre ...

		Jugawa begann sein Leben auf der Insel damit,« erzählte der
Pilger nach kurzem Schweigen weiter, »daß er mit seinen Leuten die
umliegenden Dörfer und kleineren Städte überfiel und allmählich das
ganze Ufer, wo wir jetzt Kamakura, Katasa, Uraga, Misaki und
Yokohama erblicken, unter seine Herrschaft brachte. Die Männer
tötete er, die Frauen nahm er gefangen, behielt nur die schönsten
von ihnen für sich, die anderen verschenkte er an seine Krieger.
Nach dem Verlauf eines Jahres aber ließ er alle Weiber in das Meer
werfen ...

		Es geschah immer im Monat August, wenn der Ozean mit Jenoschima
im Kampfe liegt und seine brausenden Wogen so hoch gegen den Felsen
peitscht, daß er bis zur Hälfte mit der weißen Gischt bedeckt
wird.

		Dann ging er auf einen neuen Raubzug aus und erkämpfte neue
Weiber für sich und seine Mannschaft.

		Eines Tages brachte Jugawa ein gefangenes Weib mit, das alle
anderen, die den Boden Jenoschimas je betreten hatten, weit an
Schönheit übertraf. Jugawa ließ sie noch am selben Tage reich mit
kostbaren, durch ihn geraubten Gewändern geschmückt, vor sein
Antlitz bringen. [bookmark: page122]

		Das Mädchen wurde hereingeführt, doch blieb sie an der
Türschwelle stehen. »Tritt näher!« befahl Jugawa.

		»Herrscher, laß ab von mir! Ich bin aus dem edlen Geschlechte
Mej-Jo, und schon einem andern versprochen!« sagte sie mit
flehendem Blick.

		Jugawa lachte.

		»Ich habe deinen Geliebten töten lassen, denn ich verschone
keinen Mann, der mir in die Hände fällt!«

		Die Musmé stöhnte laut auf, ... sie senkte ihren Kopf tief auf
die Brust ...

		Am nächsten Morgen, kurz nach Sonnenaufgang verließ das Mädchen
blaß und verstört das Gemach des Heerführers. Als man sie aber beim
heranbrechenden Abend wieder zu ihm führen wollte und sie den auf
sie wartenden, frohlockenden Jugawa erblickte, rief sie mit lauter
durchdringender Stimme:

		»Fluch über Dich, Jugawa! Über Dich, der Du mich der Schande und
dem Verderben preisgegeben hast!«

		Jugawa erblaßte leicht und blieb stehen. Sie aber fuhr fort:

		»Heute im Halbschlaf habe ich großes Unglück vorausgesehen ...
Ich sah einen Reigen weißer Gestalten und habe ihre Stimmen gehört,
die mir den Willen der Götter offenbarten. Es waren die Gestalten
deiner ermordeten Weiber ... Sie halten [bookmark: page123]sich in den unterirdischen
Schluchten Deines stolzen Felsens verborgen und warten auf den Tag
ihrer furchtbaren Rache ... Krieg, Feuer und Mord werden diese
Insel zerstören, die Göttin Amaterasu wird sie aus ihren
Grundfesten heben und in den Rachen des Ozeans werfen ...

		Und erst viel, viel später, wenn alle die Spuren Deiner
Verbrechen durch die Meereswogen weggeschwemmt sein werden, wird
diese Insel an ihrem früheren Standorte aus der Ozeantiefe
erstehen! Höre mich an: Deine Opfer harren ihrer Befreiung! Fliehe,
wenn Du am Leben bleiben willst!«

		Lachend nahm der grausame Feldherr die düstere Prophezeihung des
Mädchens entgegen und lachend ließ er die Seherin, gleich allen
andern, in's Meer werfen ...

		Dann erkor er sich ein anderes Mädchen zur Frau.

		Die Prophezeihung erfüllte sich. Kaum nach einem Jahre wurde das
Land Daj-Nippon durch unterirdische Dämonen mit feuriger Lava und
glühender Asche überschüttet und von der Göttin Amaterasu mit
hochgehenden Wogen übergossen. Der Fels Jenoschima und das Schloß
mit seinen dicken, befestigten Mauern, Jugawa und seine Mannschaft,
alles dies fiel der Rache der Dämonen zum Opfer. In derselben Nacht
aber stieg der Fels wieder aus dem Meere hervor, doch diesmal leer,
kahl und öde. Viel später erst haben fromme [bookmark: page124]Menschen dieses Kloster und den
Tempel erbaut.«

		Nun schwieg der Pilger und versank in Gedanken.

		Die jungen Leute saßen verstimmt und schweigend da, bis die
junge, fröhliche Nisi Omori ausrief:

		»Ach, Du schwarzer Rabe! Was für traurige Geschichten erzählst
Du uns da?

		Was geht das uns und unsere Liebe an?«

		»Törichtes Kind!« antwortete der Fremde. »Verstehst Du denn
nicht, daß diese Insel auf ewige Zeiten verflucht worden ist? Und
daß hier nichts verbleiben wird, weder Fels noch Mauer, weder
Menschen noch ihre Liebe! Höret mich an und fliehet von hier!
Verlasset diese verfluchte Insel!«

		Mit diesen Worten erhob sich der Pilger und bald war er in den
dichten Gebüschen verschwunden.

		Kaum waren ein paar Monate seit diesem Maientage vergangen, als
die Insel plötzlich wie von einer Rotte unterirdischer Dämonen
wieder in ihren Grundfesten erschüttert wurde ... Die dunklen
Mächte öffneten die Eingeweide des Berges Asam, ließen einen
breiten, feurigen Strom sich auf Städte und Dörfer herunterwälzen
und warfen brennende Fackeln und glühende Asche auf die
menschlichen Behausungen. Weiße zischende Meereswellen, von der
Göttin Amaterasu gesandt, [bookmark: page125]brausten heran und vorschlangen alles, was noch am
Leben geblieben war. Auch die jungen Fischer und die fröhlichen
Mädchen fielen der allgemeinen Verheerung zum Opfer.

		Nur die junge, übermütige Nisi Omori verblieb am Leben, da sie
damals in einer anderen Gegend des Landes zu Besuch weilte.

		Nach einer gewissen Zeit sah sie mit fröhlichem Lächeln mit
ihren schwarzen, brennenden Augen einen andern an und lehnte sich
liebestrunken an seine Brust.

		In den hellen Mondnächten aber schweben weiße Nebelstreifen,
weiblichen Gestalten gleich über das einsame Ufer, ... sie singen
mit dem Winde das traurige Lied von Menschenschicksal, von Liebe
und Rache.

		[bookmark: page126] [bookmark: page127]

	
		
		Morgen.

		[bookmark: page128] [bookmark: page129]

		»Warum verbirgst du dein Angesicht, o Morgen? Und verhüllst es
geheimnisvoll wie in einer dichten Wolke? Willst du dich uns nimmer
entschleiern?

		Wird es unseren Augen nie vergönnt sein, dein Dunkel zu
durchdringen und unseren Herzen, dich voraus zu ahnen? Wirst du uns
nach einer hoffnungsvoll verbrachten Nacht als grauenhafte Fratze
entgegengrinsen oder werden wir aus dem bangen Nachtdunkel dein
Antlitz in heller, milder Schönheit glänzend erblicken? Oh, könnten
wir dich vorausahnen! Wie wollten wir so manchen Augenblick schon
am heutigen Tage in höchster Wonne genießen!

		Und doch ... vielleicht ...

		Vielleicht hat die Göttin Kwan-Non in ihrer Barmherzigkeit
diesen schwarzen Schleier um dein Antlitz geworfen, damit wir
Sterbliche in der Erwartung unserer heißen Wünsche dich doppelt
ersehnen?

		Was bringst du uns, o Morgen? Wird es die Erfüllung unserer
Sehnsucht sein? Die Erleichterung unseren Schmerzen? Der Trost des
Vergessens oder das Entschlummern in den Armen des Todes? ...
[bookmark: page130]

		Wie es auch sei, segnen will ich dich, o Morgen, ich, die ich
das Glück hoffnungsvoll erwarte ...«

		So dachte träumend die junge Musmé Tinino-Gosari, als sie sich
mit leichten Schritten dem »goldenen Tempel« näherte. Sie stieg
langsam zur höchsten Terrasse empor und setzte sich nahe der
Ballustrade, die wie ein Schwalbennest hoch über einem großen
tiefen Teich herunterhing.

		Mit ihrer kleinen, braunen Hand reibt sich Tinino den Schlaf aus
den Augen und sieht im rosigen Dunst der Morgendämmerung Yokohama
vor sich liegen. Sie erblickt ein großes Meer kleiner
Bambushäuschen, die massigen Mauern europäischer Gebäude, die Türme
der christlichen Kirchen und die phantastischen Dächer der
Schinto-Tempel. Und weit, weit in der Ferne liegt das glitzernde,
sonnendurchtränkte Meer wie ein großer, blauer Tropfen. Ein leises,
dumpfes Rauschen steigt von Zeit zu Zeit herauf, des Ozeans ewige
Stimme, der weder am Tag, noch in der Nacht Ruhe kennt.

		Sonst ist es still ringsherum, alles in tiefes Schweigen
gehüllt. Die Blätter an den Bäumen und die Blumen am Geländer
hängen regungslos, die Vögel schweigen, der leise Wind hat sich
verkrochen und als ob die Stimme des Lebens die Balkone des Tempels
nicht erreichen könnte, stehen die Gottheiten aus Bronze gegossen,
aus [bookmark: page131]Elfenbein
und dem nephritgleichen Hinokobaum geschnitzt, verlassen und einsam
da.

		Etwas düster Geheimnisvolles scheint in der Luft, unter den
weißen Wolken und im Schatten der Bäume zu schweben ... Die kleine
Musmé erblaßt, denn das tiefe Schweigen läßt ihr Herz in Angst
erzittern und ruft in ihr eine seltsame Sehnsucht hervor ...

		Um dieses Grauen, dieses böse Vorgefühl zu verscheuchen, heftet
sie ihre verträumten Augen auf das vor ihr liegende Wasser, an dem
sie mit einer leidenschaftlichen Liebe hängt.

		Hier, an diesen dunklen, mit smaragdgrünen Bananen und gelben
Irisblumen bewachsenen Ufern hat sie als kleines Kind gespielt,
ging dann, älter geworden, lesend durch die engen, in Felsen
gehauenen Gänge, die im Schatten wunderlicher Kakteen und
zwerghafter Zedern um den Teich herumführen. Hier begegnete sie, da
sie schon zum jungen Mädchen erwachsen, zum ersten Male dem
schönen, hinreißenden Genso Adaschi und hier lauschte sie entzückt
seinen Erzählungen, die ihr so farbenreiche Kunde von fernen
Ländern brachten. Hier endlich, hat sie die Liebe, diese schöne
Blume des Herzens kennen gelernt und hier nahm sie vor ein paar
Monaten Abschied von ihm, der in die weite Ferne zog ...

		Tinino entnahm ihrem Ärmel das Schreiben, das er ihr gestern
geschickt hatte: [bookmark: page132]

		»Erwarte mich morgen am goldenen Tempel.«

		Den ganzen Tag und die ganze lange Nacht erwartete sie
sehnsuchtstrunken den kommenden Tag. Die Stunden dehnten sich ihr
zu Ewigkeiten, der Schlaf floh sie und ihre Gedanken kreisten in
einemfort um das erwartete Morgen.

		Sie glaubte, das bronzefarbige, seegebräunte Gesicht des
Matrosen, seine scharfen, an die Ferne gewohnten Augen und seine
weißen, glänzenden Zähne zu sehen, es schien ihr, als ob sie die
Musik seiner Worte hörte, die einmal voll Tiefe und Wehmut, dann
wieder sprühend von Frohsinn und Neckerei waren, und fast fühlte
sie schon den Druck seiner warmen, starken Hände. Und jetzt ist der
Morgen endlich da! Die Dämmerung ist dem Tage gewichen, und jetzt
sitzt sie auf der Terrasse, an ihrem gemeinsamen Plätzchen, wo sie
beide so wunderbar glückliche, zauberhafte Augenblicke verlebt
haben, dem Traume der schönen Zukunft nachhängend ...

		In seligem Erinnern senkt sie den Blick auf die Oberfläche des
Teiches. Nichts hat sich hier verändert. So wie einst schwimmen die
grünen, wie aus poliertem Lack ausgeschnittenen Blätter der
Nenupharen und weiß leuchten ihre kalten Wachsblumen mit den
goldenen Herzen. Hoch ragen die langen heiligen, von Buddha Gautama
geliebten Lotosstengel in die Luft, gekrönt von weißen, gelben und
rosigen Blüten. Teppiche malachitgrüner Wasserpflanzen glänzen
unbeweglich [bookmark: page133]in
der Sonne. Alles ist, wie es einst gewesen, und doch ... die Musmé
erbebt und das kalte Gefühl einer bösen Ahnung läßt sie von Neuem
erzittern.

		Wie seltsam! Wo sind die kleinen goldenen Fische geblieben, die
sich hier meist so lustig herumgetummelt haben und ihre Nahrung aus
Blättern der Nenupharen und den Trieben der Lotosblumen suchten?
Halten sie sich alle versteckt? Der schöne Teich erscheint ihr auf
einmal wie verwaist und ausgestorben.

		Tinino legt das Köpfchen in ihre weiche, zarte Handfläche und
verfällt in tiefes Sinnen.

		Da wird sie plötzlich von einem starken Dröhnen erweckt. Und
ebenso plötzlich erbebt der Bau des Tempels. Die Bäume wiegen sich
und neigen sich wie unter den Stößen eines unsichtbaren Windes. Ein
banges Säuseln durchzittert die Blätter der Bäume und mit einem
fürchterlichen Gekreisch fliegen schwarze Raben im Kreise herum.
Auf dem Teiche laufen kleine Wellen herbei und kräuseln die bis nun
stille Wasserfläche.

		Und nun folgt ein furchtbarer Stoß. Alles ringsherum erbebt und
schwankt, klatschend fällt ein großer Felsblock, der am Hügel neben
einer kleinen Kapelle lag, in den Teich. Klirrend zerspringen die
farbigen Gläser an den Fenstern des Tempels. Und von Weitem, von
der Stadt her, hört man laute Stimmen von Menschen und allmählich
[bookmark: page134]erhebt sich das
entsetzte Gebrüll der Menge und braust bis an die Mauern des
Tempels.

		Ein dumpfes, immer mächtigeres Beben läßt die Erde in ihrer
Tiefe erzittern. Wie von einer unsichtbaren Hand gehoben, wankt die
kleine Kapelle am Hügel, der uralte »Tori«, der am Abhange steht,
stürzt nieder, mit Gedröhn zerbröckelt das gemauerte Tor des
Gartens und eine Staubsäule streckt sich in die Höhe, über die
Bäume hinaus ...

		Die Erde bebt und wälzt sich, als würde sie von Scharen böser
und starker, um ihre Freiheit kämpfender Dämonen in Stücke
gerissen.

		Plötzlich ist auch der Teich mit seinem silberklaren Wasser,
seinen goldenen Fischen, Pflanzen und Lotosblumen verschwunden, wie
verschlungen in die Tiefe der Erde. Und jetzt sprudelt er gurgelnd
wieder hervor, mit Steinen, Pflanzenresten und Fischleichen zu
einem dicken, schlammigen Brei vermischt.

		Kraftlos, jeder Bewegung unfähig, schreckensgelähmt starrt
Tinino mit weit aufgerissenen Augen vor sich hin und fast bewußtlos
sieht sie die fallenden Bäume, die stürzenden Gebäude der Stadt,
die sich schlängelnden Flammenzungen und die dicken, schwarzen
Rauchwolken über Yokohama, und weit in der Ferne den Ozean, der
brausend seine dunklen, hochspringenden Wogen heranwälzt. Das
Krachen der stürzenden Häuser, das Zischen des Feuers, das Dröhnen
der unterirdischen [bookmark: page135]Stöße, das grollende Brausen des Meeres, das
Geschrei, das Jammern, das Stampfen der Füße der
hunderttausendköpfigen, flüchtenden Menschenmenge betäubten das
junge Mädchen derart, daß sie des Bewußtseins und der Kraft
beraubt, regungslos dasitzt. Wie gelähmt sieht sie noch, wie ein
Dachvorsprung über ihrem Kopf sausend auf die Terrasse
herunterrutscht.

		Und mit verwunderten, angsterfüllten Augen liegt sie noch da,
als sie schon am Grunde des Teiches unter den Trümmern des goldenen
Tempels zu verschwinden beginnt, im tiefen Schlamm versenkt.

		*

		Das geheimnisvolle, verräterische Morgen hat das riesenhafte
Yokohama in Trümmer geschlagen, seine Schätze in Feuer aufgehen
lassen und die rasenden, aufgewühlten Ozeanwellen über die
Stadtreste geworfen. Die ganze Macht und Schönheit wurde zu Staub
und mit ihr wie ein kleines, winziges Tröpfchen im Kelche der Qual,
des Schmerzes und der Tränen verschwand auch das Leben der jungen
Musmé, ausgelöscht wie die schwache Flamme einer duftenden, rosigen
Opferkerze ...

		[bookmark: page136] [bookmark: page137]

	
		
		Mali-San.

		[bookmark: page138] [bookmark: page139]

		Es war an einem strahlenden Juliabend. Ganz Yokohama war auf den
Straßen. Die »Dschenerikschen« (Wagenschieber), Händler und
Handwerker saßen vor den Türen ihrer kleinen, mit Lack und farbigem
Papier geschmückten Bambushäuschen und schauten alle mit entzückten
Augen in eine und dieselbe Richtung.

		»Was kann die Blicke aller dieser, in weißen Kimonos und
hölzernen Getás sich gleichenden Menschen so fesseln und sie nach
dem Westen blicken lassen?« dachte im Vorübergehen Olaf Larsen, der
Sekretär der schwedischen Gesandtschaft.

		Doch jetzt aufmerksam gemacht, erblickte er plötzlich im Dunste
der goldenen und purpurfarbenen Strahlen der untergehenden Sonne
ein sich weiß vom feurigen Hintergrunde abhebendes Dreieck. Da
erkannte er dieses Dreieck, das er zu vielen, vielen Malen auf
japanischen Bildern, Vasen, Tassen, abgebildet gesehen hatte,
diesen kegelartigen, in seiner besonderen Form fast unwirklichen
Gipfel des Berges Fudschiyama. Erst vor zwei Tagen in Yokohama
angekommen, hatte er den Berg noch nicht gesehen und nun erblickte
[bookmark: page140]er seinen
schneebedeckten, heiligen Gipfel, der wie aus dünnem, weißem
Seidenstoff ausgeschnitten, frei in der Luft zu schweben schien,
während der Fuß des Berges mit Wald und Gras bewachsen, in
weißschimmerndem Nebel verschwand. Der bleiche Gipfel sah aus wie
ein großer, unvergänglicher Spuk, wie eine unwirkliche
Geistererscheinung, die stolz ihr Haupt über der Erde Nippons
erhebt.

		Eine seltsame Rührung überkam Larsen, der stehen blieb und seine
Augen auf den geheimnisvollen Gipfel heftete. In seiner
romantischen Seele begannen sich poetische Gedanken und Bilder zu
formen.

		Die sitzenden Japaner erblickten den in seiner Betrachtung
vertieften Fremden und sahen mit Wohlwollen auf die
breitschulterige Gestalt mit dem hellen Gesicht und dem blonden
Haar, das in Strähnen unter dem weichen Filzhut hervorschaute.

		»Kono akatawa donata desuka?« (Was ist das für ein Herr?),
fragte ein alter Mann seinen Nachbar.

		»Watakusiwa sirimasén!« (Ich weiß es nicht!) antwortete der
andere.

		Diese wenigen Worte wurden scheinbar im Innern des Hauses, das
von Reinlichkeit und poliertem Lack glänzte, gehört, denn eine
Schar Frauen trat sofort, eine nach der anderen, mit leichten,
seufzergleichen Ausrufen hinaus, wo sie, [bookmark: page141]in Gruppen stehend, ein farbiges
Blumenbeet bildeten. Neugierig blickten sie mit ihren blitzenden
Äuglein den Fremden an und wurden bald seiner starken Arme und
seiner kräftigen Sportbeine gewahr. Mit lächelndem Wohlgefallen
schauten die kleinen Frauen auf den schlanken, hochgewachsenen Mann
und auf sein ruhiges, verträumtes Gesicht.

		»Igiris-Sin?« (Ein Engländer?), flüsterte eines der Mädchen in
einem rosaroten, mit blauen Blumen geschmückten Kimono und mit
einer roten Kamelienblume in ihrem schwarzen Haar.

		»Jé!« (Nein!) gab ihr die andere ebenso flüsternd zur Antwort
und stieß aus irgendwelchem Grunde einen leichten Seufzer aus.

		Währenddessen hatte Larsen aus seiner Tasche ein kleines
Büchelchen hervorgeholt und schrieb hinein:

		Eisgekrönet, stolz erhoben,

Seh' ich Fudschis Gipfel ragen,

Hör sein dumpfes Feuergrollen

Und der Sänger Heldensagen.

		Einen Fremden auf den heiligen Berg starren und dann etwas in
sein Notizbuch schreiben zu sehen, das war für die kleinen,
neugierigen Japanerinnen zu viel. Mit fröhlichem Gezwitscher
umringten sie den jungen Mann und blickten schelmisch in seine
blauen Augen. Da verließ der alte Japaner seine Veranda und die
zudringlichen [bookmark: page142]Weiber mit einem vorwurfsvollen Blick
auseinandertreibend, trat er selbst an den jungen Fremden
heran.

		»Gokigen-Jo!« (Sei gegrüßt!) damit reichte er ihm die Hand.

		Larsen drückte lächelnd die kleine, dunkle Hand des Japaners und
sagte auf englisch:

		»Ich spreche nicht japanisch.«

		Der Mann, ein Postbeamter, hatte wohl die paar Worte verstanden,
denn er nickte mit dem Kopfe und machte den Schweden durch die
Bewegung seiner Hände auf die kleine Terrasse vor seinem Hause
aufmerksam, ihn dorthin einladend. Er schritt voran.

		In kurzem saßen sie beide auf weichen Kissen am Boden und sahen
sich schweigend gegenseitig an. Nun klatschte der Japaner in die
Hände und rief einige Worte in das Innere des Hauses. Sofort trat
eine junge Frau mit einem Brett voll Teegeschirr und Bäckereien
herein, kniete vor dem Gaste nieder und begann den Tee einzugießen.
Dann verschwand sie mit leichten Schritten, lautlos, wie sie
gekommen war.

		Der Wirt hatte indessen aus einem Lackschränkchen eine Karte
Europas hervorgeholt und etwas auf japanisch murmelnd, wies er auf
eine bestimmte Stelle. Die Frage war leicht verständlich und der
Schwede beantwortete sie, indem er mit dem Finger seine Brust und
dann Skandinavien auf der Mappe berührte. [bookmark: page143]

		»Oe! Swiden-Sin!« (Oh, ein Schwede!), rief der Beamte aus.

		»Yes!« antwortete erfreut Larsen.

		»Yes!« wiederholte mit ernster Stimme der Japaner.

		Das Gespräch stockte. Sie tranken Tee, jeder in seinen Gedanken
versunken.

		Larsen ließ seinen Blick in die ferne Perspektive der Straße
schweifen.

		Mit immer größerem Interesse schaute er angeregt auf das bunte
Bild, das sich vor ihm entrollte. Die hängenden Ladenschilder, die
farbigen Stoffe, Obst und die verschiedenen Fische, die auf reinen
weißen Matten aus Bambus oder Reisstroh ausgebreitet lagen, ergaben
ein Bild, das durch den Reichtum der Farbenschattierungen das Auge
des Europäers erfreute. Blumen hingen aus allen Fenstern herunter,
blühten auf allen Terrassen und die Bäume überragten alle Dächer
mit ihren breiten Kronen.

		Auf dem Gehsteig glitten flüchtige Gestalten, zumeist in weißen
Kimonos, mit dem trockenen Ton ihrer hölzernen Getas dahin. Larsen
dünkte sich fast im alten Athen zu sein und die Menge der Griechen
in ihren Chitons und Sandalen vorüberwandeln zu sehen. Von weitem
erblickte er hinter der Straße, die in gerader Richtung zu einer
Anhöhe führte, den blauen Streifen des Ozeans, der sich dunkel von
der untergehenden Sonne abhob. Die herrschende Stille wurde nur
durch [bookmark: page144]das
Geklapper der Getas unterbrochen und wurde nur noch tiefer, als
auch dieses allmählich aufhörte, da die Menschen nach der
anstrengenden Tagesarbeit vor der Abendmahlzeit in den Badehäusern
verschwanden.

		Im Dickicht der blühenden Bäume ließen sich nur die Zikaden
hören. Der Himmel verdunkelte sich plötzlich und am Horizont
leuchtete nur noch im glühenden Scheine der untergehenden Sonne der
Gipfel des Fudschiyama. Der Ozean dagegen tauchte in der
hereinbrechenden Dunkelheit immer mehr unter; die von weitem
klingenden wenigen Menschenstimmen wurden immer leiser und ferner,
fast geheimnisvoll ...

		Larsen nahm von dem gastfreundlichen Japaner Abschied und setzte
seinen Spaziergang fort.

		Er streifte aus einer Straße in die andere, immer weniger
Menschen begegnend, bis er sich endlich in einer breiten Allee
befand, die von den vorbeisausenden Tramwaywagen hell beleuchtet
war. Hier fluteten Menschenmassen auf und ab und sahen neugierig
die Auslagen der großen Läden an. Rechts und links, dicht hinter
den Häusern der Straße ragten Berge empor mit glänzenden Punkten
wie mit Sternen bestreut; das waren die Fenster der unter Bäumen
versteckten Villen und kleinen Häuser des Viertels Sagijama. Larsen
ging an verschiedenen Schaubühnen vorbei, in denen die Lampen schon
angezündet wurden, und sich an die Schienen der [bookmark: page145]Trambahn haltend, trat er
auf eine große, breite Wiese.

		An der gegenüberliegenden Seite stand eine Menge beleuchteter
Häuschen, alle mit verschiebbaren, durchsichtigen Wänden.

		Der Schwede trat an einen der Polizisten heran, mit der Frage,
»was sich an der gegenüberliegenden Seite der Wiese befände?«

		Der Polizist dachte lange nach, bis er sich endlich an die paar
notwendigen, in der Polizeischule gelernten englischen Worte
erinnerte.

		»Es ist das Dorf Hommoku ... ein schöner Park ... Fischerleute
... Teiche mit Goldfischen und Lotosblumen ... Very beautyful!«

		Larsen dankte und kurz darauf war er schon in den Parkanlagen.
Das Dunkel wurde immer tiefer. Es schien, als ob schwarze Streifen
der Finsternis sich aus den Gebüschen und Baumgruppen
herausschlängelten und sich über die noch etwas helleren, mit Sand
und Muscheln bestreuten Wege ergössen. Mit dieser Finsternis
strömten irgendwelche warme und zart riechende Luftwellen herbei
... zwischen den Blumenbeeten und Sträuchern spannte sich ein
leichter Nebel, der die mit hohem Schilf und Papyrusrohr
bewachsenen Teiche umhüllte.

		Larsen blieb am Ufer des Wassers stehen und sah auf die breiten
Blätter des Lotos und der Nenupharen, hörte auf das Plätschern der
[bookmark: page146]Fische und
das dünne Quieken eines Kulig, der unter den Steinen am Ufer
verborgen lag.

		Dann tiefer in den Park eindringend, wo die elektrischen Lampen
ihren hellen Schein auf die breiten Alleen warfen, erblickte er auf
Anhöhen kleine, wunderliche Tempel, seltsam gestutzte Sträucher und
wie in einem Märchenlande prächtige, farbige Blumenbeete.

		Hier begegnete er immer mehr Menschen. Sie gingen mit leiser
Stimme plaudernd umher, lachten diskret und schauten schweigend
über die Brüstung krummgebogener, kleiner Brücken in die Tiefe der
Weiher und Bäche. Etwas weiter plätscherten winzige künstliche
Wasserfälle und die Glöckchen an den Ecken der Kapellen, die im
ganzen Park verstreut lagen, klangen beim leisesten Windeshauch.
Die zierlichen, leichten und durchsichtigen Teehäuser, die
Restaurants und offenen Läden wimmelten von Menschen. Gesang und
Gespräche, das Klirren des Porzellans und das Dröhnen der Gongs,
die das Publikum in ein Vergnügungslokal locken wollten, wurden
hier immer lauter.

		Larsen durchquerte den Park, blieb am Tore stehen und trachtete
seine Eindrücke zusammenzufassen. Es war das erste Mal, daß er aus
Tokio nach Yokohama, und ohne Begleitung gekommen war und er
erkannte jetzt, wie dieses Stück Land ein anderes war als alles,
was er bisher gesehen. Es war voll Reiz und ungreifbarer Klänge
einer alten [bookmark: page147]Melodie vergangener Zeiten, die auf die Menschen
und ihr Leben einen eigenen Einfluß auszuüben schien. Der
empfangene Eindruck war stark und rief eine tiefe, sinnende
Stimmung hervor. Die Seele des Skandinaviers, die bis dahin an die
Einförmigkeit der schroffen Felsen, der dunklen, fast schwarzen
Wälder und an die blaugrauen Wellen der düsteren Fjorde gewöhnt
war, fühlte sich im Angesichte dieser üppigen, farbenglitzernden,
weichen, kosenden Natur, nicht fremd. Sie entfaltete sich wie unter
den warmen Strahlen der Sonne, denn hier sprach alles eine innige
Wehmut aus und eine stille Heiterkeit, eine Harmonie, ähnlich dem
Lächeln Buddhas, dieses großen Weisen, der alles verstanden und
alles verziehen hat.

		So dachte Larsen als er durch die Straße des Fischerdorfes
Hommoku, in der Vorstadt Yokohamas wanderte. Er kam langsam an das
Ufer des Meeres. Ein hoher Fels ragte einsam aus dem Wasser hervor
und etwas zur Seite war eine lange Galerie mit kleinen Badekabinen,
mit einem Leinwanddach bedeckt, aufgestellt.

		Einige Europäer mit ihren Damen badeten trotz der vorgerückten
Stunde. Ein Fischer, weitab vom Ufer, schrie etwas in die Ferne und
seine Stimme rollte wie eine schwere Kugel auf der Oberfläche des
milde rauschenden Wassers, bis sie vom hundertfachen Echo
verschlungen wurde ...

		Da erblickte Larsen, etwa hundert Schritte weiter, einige nackte
Frauengestalten, dunkelfarbige [bookmark: page148]und zierliche Japanerinnen, die eine nach
der andern auf eine hoch über dem Wasser gewölbte, leichte Brücke
hinausliefen und sich von dort mit einem hellen Auflachen ins Meer
warfen. Sie schwammen wieder heran, liefen ans Ufer zurück,
sprangen wieder auf die hohe Brücke und sahen dort, sich vom
dunklen Hintergrunde des Himmels abhebend, weißen Nixengestalten
gleich.

		Es war etwas Schönes und Elementares im fröhlichen Spiel dieser
nackten Frauenkörper. Fast glaubte Larsen zu sehen, wie eine
unsichtbare Hand diese schimmernden Frauenleiber als Menschenopfer
in den Rachen eines Ungeheuers wirft, das in leidenschaftlicher
Wollust sie wieder auf das Sandufer hinausträgt, sie mit seinem
Gischt bedeckt und zu einer neuen Liebkosung wieder in die Wellen
hineinzieht. Heidnisch, fast götzenhaft sahen diese Spiele der
nackten Frauengestalten aus, die feucht schimmerten am dunklen
Horizonte der Nacht.

		Larsen stand in den Anblick versunken da. Der nordische Barbar
hatte in seinem Blute scheinbar eine Erinnerung an ähnliche
nächtliche Mysterien zum Ruhme des gewaltigen Meeres behalten, die
er erst jetzt aus voller Seele begriff. Nicht denken wollte er, daß
es hier einfache, heißblütige Menschen waren, mit ihren kleinen
Daseinsfreuden und Leiden. Seine Einbildungskraft spiegelte ihm
alte Zeiten zurück, da die Schatten aus Walhall herunter schwebten
und bleiche Schemen sich [bookmark: page149]über den brausenden, an die Felsen gepeitschten
Meeresfluten wiegten ...

		Hier aber liefen die kleinen, weißen Gespenster zum Ufer zurück
und setzten mit fröhlichem Lachen ihre Spiele auf dem weichen
Ufersande fort. Da erblickten sie plötzlich die unbewegliche,
schwarze Gestalt des Mannes. Verwundert schrieen sie auf, neugierig
liefen sie herbei und gelassen in der Nacktheit ihrer vom Wasser
triefenden Körper, sahen sie ihn belustigt und fröhlich an. Dann
bildeten sie einen Kreis um ihn und zwangen ihn, an ihren
Fangspielen teilzunehmen. Wie kleine Kinder liefen sie hin und her,
jagten sich und schrieen laut. Dann, müde geworden, schmiegten sie
sich an den Fremden, berührten ihn mit ihren Hüften und den harten,
kleinen, kalten Brüsten. Dabei klangen ihr neckisches Lachen und
ihre Zwischenrufe wie das Gezwitscher von Schwalben.
Schwalbengleich auch stoben sie auseinander und warfen rasch ihre
weißen, weichen Kimonos um, sie mit breiten farbigen Obis
umgürtend.

		Larsen erwachte wie aus einem Traum ... dann lächelte er, als er
sah, daß seine Kleider ganz naß waren.

		Die japanischen Mädchen kamen indessen schon angekleidet zu ihm
zurück und eine von ihnen sagte in einem ziemlich guten Englisch,
indem sie das noch mit einem Gummihäubchen bedeckte Köpfchen zur
Seite neigte: [bookmark: page150]

		»Der Gentleman sollte sich trocknen und wärmen; wir wohnen im
Hotel Keyo. Es ist ein lustiges Teehaus. Mama-San wird den
Gentleman mit Sherry-Brandy und mit Tee aus Hiogo bewirten. Der
Gentleman kann auch von Mama-San das aromatische ›Skiaki‹, einen
gewärmten ›Saké‹ und Reis bekommen. Mama-San ist eine gastfreie
freundliche Frau. Und wir werden dem Gentleman etwas auf dem ›Koto‹
(Laute), vorspielen, auch werden wir ihm vortanzen und Geishalieder
singen. Das Hotel Keyo ist ganz nah von hier ... da, wo die Fenster
beleuchtet sind und auf den Veranden Laternen brennen. Wir haben in
unserem Garten,« zwitscherte sie weiter, »viel Fliedersträucher,
viel Azaleen und Kamelienbäume. Die Nacht ist duftend und heiß. Wir
wollen den weißen Gentleman mit unserem Gesange und Tanz erfreuen
...«

		Da Larsen noch unter dem Eindruck der verlebten Augenblicke
stand und die Stimmung nicht verscheuchen wollte, ging er
schweigend den Mädchen nach. Er hörte ihrem seltsamen Geplauder zu
und verfolgte mit den Augen die leichten Bewegungen der biegsamen
Mädchenkörper.

		»Hotel Keyo!« rief eine der Japanerinnen, ihn leicht in das aus
Bambus gebaute Tor, das dicht mit Schlingpflanzen bewachsen war,
hineinschiebend. Er stieg eine schmale, gewundene Treppe hinauf und
stieß jeden Augenblick mit [bookmark: page151]den breiten Schultern an die dünnen Wände, die
sich unter seiner Last wiegten, jedesmal dabei unwillkürlich um
Entschuldigung bittend.

		»Pardon-me!« Nach diesen Worten brachen alle Mädchen in helles
Lachen aus. Endlich wurde er in einen winzigkleinen Saal geführt,
dessen Wände an der Ostseite weggeschoben waren, um den Ausblick
durch die Kronen der breiten Oleander- und Kamelienbäume auf das
dunkle, gewaltige Meer freizulassen.

		Auf der Oberfläche der stillen, breiten Wellen flimmerte das
Abbild des bestirnten Himmels und vom weiten erblickte er den roten
Lichtschein der leise schaukelnden Fischerboote. Ganz rückwärts am
Horizont glänzte von den starken Illuminatoren beleuchtet ein
großes Dampfschiff, das nach Amerika fuhr.

		Larsen sah sinnend hinüber und dachte:

		»Dort auf diesem Schiff herrschen Bewegung, Lachen und Luxus.
Dort wird geflirtet, Geschäfte gemacht, es wird getanzt und Bridge
gespielt, dort geschieht alles, woran mich das zivilisierte Leben
Europas gewöhnt hat, während hier ...«

		Er lächelte.

		»Fühle ich mich hier nicht um so viel wohler und ruhiger als
dort, hier in diesem fremden, kleinen Hotel, unter der lustigen
Schar der weißen Nixen, die mich vom Ufer des Meeres gebracht und
verborgen haben ...?« [bookmark: page152]

		Eine jähe Welle eines kindischen Glückes, einer unmittelbaren
Lebensfreude, drang in sein leicht erregbares Gemüt und ließ ihn
mit leuchtendem Blick die ihn begleitenden Mädchen betrachten.

		Sie standen ein wenig verschüchtert und erwartend da, als ob sie
fühlten, daß im Herzen dieses unbekannten weißen Mannes etwas
Ungewöhnliches vor sich gehe. Sie warteten geduldig. Larsen nahm
seinen weichen Hut ab, schüttelte das etwas wirre, helle Haar von
der Stirne und lachte laut auf. Sofort liefen die Mädchen
zwitschernd an seinen Tisch herbei, schmeichelten ihm und fächelten
ihm Kühlung zu.

		Olaf Larsen, der in einer bescheidenen Beamtenfamilie hoch oben
im Norden erzogen worden war, an die Gesellschaft leichtfertiger
Weiber nicht gewöhnt, wurde verlegen und eine dunkle Röte bedeckte
sein Gesicht. Die Mädchen hatten die Verlegenheit des jungen Mannes
bemerkt und sich etwas zurufend, sahen sie freundlich und
ehrfurchtsvoll den Gast an. Der Schwede wiederum musterte seine
neuen Bekannten.

		Es waren ihrer sieben. Alle jung, da die Älteste kaum mehr als
sechzehn Jahre zählen konnte. Und alle waren sie fast gleich mit
weißen Kimonos und roten Gummihäubchen auf dem Kopfe bekleidet.
Hübsche und weniger hübsche waren darunter, doch sie fielen alle
durch einen blendend weißen und rosigen Teint auf, hatten [bookmark: page153]purpurrote Lippen,
weiße Zähne und glänzende, etwas schief eingesetzte, mit schwarzen
Lidern und langen dichten Wimpern beschattete Augen. Sie standen
ruhig abwartend vor dem sie musternden Gaste und begaben sich dann
leise in die Tiefe des Saales.

		Jetzt trat eine angenehm aussehende, nicht mehr ganz junge
Japanerin herein, verbeugte sich tief vor Larsen und rief mit einer
gemacht zornigen Stimme, obgleich ihre Augen vor Frohsinn sprühten,
den abseits stehenden Mädchen zu:

		»Chazi!« (Schande!)

		Die Mädchen stoben lachend wie eine Vogelschar auseinander und
Larsen hörte das Trampeln ihrer weichen Sandalen auf den
Treppenstufen, und ihre lachende Antwort:

		»Mama-San! Mama-San!«

		Inzwischen hatte Mama-San ein Gespräch mit dem Fremden
angefangen. Sie sprach geläufig genug englisch, um sich mit Larsen
verständigen zu können. Sie sagte ihm, daß sie den Mädchen befohlen
hätte, ihre Hauben herunterzunehmen und sich dem Gast in
gebührender Weise zu zeigen.

		»Was könnte sonst der Gentleman über ihr Teehaus denken?«

		Larsen bat um eine Portion »Skiaki« und Tee für sich,
Sherry-Brandy für seine neuen [bookmark: page154]jungen Bekannten. Zufrieden verließ Mama-San den
Saal.

		Als Larsen allein blieb, schaute er sich neugierig um. An den
Wänden hingen kleine japanische Bilder und lange, breite, bemalte
Bänder, während ganz dicht daneben sich ein altes verdorbenes
Pianino befand und ein Grammophon darauf stand; im
entgegengesetzten Winkel war ein Opferrauchgefäß über einer
vergoldeten Statuette der Göttin Kwan-Non angebracht.

		Diese Mischung des Ostens mit dem Westen gefiel dem Skandinavier
nicht, eilig verließ er den Saal und trat auf die zum Meere
führende Terrasse heraus.

		Er atmete auf, als an seine Ohren das monotone Rauschen der
Wellen, die das sandige Ufer bespülten und das Zirpen der Zikaden
drang. Doch jetzt glaubte er noch ein anderes Geräusch zu
vernehmen. Er horchte und schaute aufmerksam in die Finsternis
hinaus. Im dunkelsten Winkel der Terrasse erblickte er eine
zusammengekauerte Frauengestalt sitzen. Er konnte kaum ihr rosiges,
mit blauen Chrysanthemen gesticktes Kimono, ihren goldenen Gürtel
und die silbernen langen Nadeln in ihrem rabenschwarzen Haar
unterscheiden. Die Frau saß da, den Kopf tief geneigt und das
Gesicht in dem breiten Ärmel des Kimono verborgen. Ein leises,
unterdrücktes Schluchzen schüttelte die Brust und die Schultern
[bookmark: page155]des Weibes.
Sie schien die Anwesenheit des Fremden nicht bemerkt zu haben.

		Als er sich leise entfernen wollte, knirschten die Bretter des
Fußbodens unter seinen Schritten. Das weinende Weib schaute auf. Im
fahlen Schein erblickte er ein zartes, hübsches Gesichtchen mit
tiefen, dunklen, traurigen Augen und einem schönen, gewölbten
Munde. Erschrocken fuhr sie auf und verwundert sah sie auf den
Fremden. Beherrscht wischte sie sich dann rasch die verweinten
Augen und ging der Türe zu.

		Schlank und ziemlich hochgewachsen ließ sie unter den weichen
Falten ihres Kimonos einen kraftvollen, biegsamen, frischen Körper
vermuten, ihr Mund dagegen hatte einen bitteren Zug und
Schmerzensfurchen zogen sich von beiden Seiten bis zum weichen Kinn
herab.

		»Entschuldiget mich, San!« flüsterte Larsen beklommen.

		Sie seufzte leicht und ging in den Saal hinein. Hier im hellen
Lichte sah Larsen an ihr eine bei Japanerinnen ungewöhnliche
Schönheit, die ihn aus tiefen, glühenden, stolzen Augen anblickte.
Traurig lächelnd reichte sie ihm die Hand und sagte auf
englisch:

		»Ich heiße Mali-San! Mali-San! Bitte nehmen sie Platz.«

		Mit einer distinguierten Bewegung wies sie ihm einen Sessel an
und setzte sich selbst daneben. [bookmark: page156]

		Der Schein des Mondes überflutete den Saal und von weitem
glitzerte das Meer wie eine große, silbernschimmernde Fischschuppe.
Der goldige Schein der Lampen und das rote Licht der Laternen an
den Fischerbarken verschwand in diesem flüssigen Silber. Nur das
große Dampfschiff leuchtete noch in der Ferne. Am silbergrünen
Hintergrunde des Himmels hoben sich die Bäume und die Konturen der
Häuser mit ihren tiefdunklen Umrissen ab.

		»Ich werde auf einen Augenblick die Lampen auslöschen!« sagte
Mali-San mit einer leisen melodischen Stimme, als sie den Blick
Larsen's auf Garten und Meer gerichtet sah.

		Er nickte zustimmend mit dem Kopfe und bald befanden sie sich im
Halbdunkel des Saales. In diesem blauen Dämmerlichte erschien ihm
das blasse Gesicht des Mädchens mit den aufgerissenen, verträumten
und sehnsuchtsvollen Augen seltsam und ungewöhnlich. Eine
melancholische Stimmung umfing sie beide und die Umgebung paßte
sich ihr an.

		Im weichen Mondlicht hatten alle Gegenstände mildere, verwischte
Formen angenommen und weder das alte, verdorbene Pianino, noch der
dicke, häßliche, unförmige Tisch in der Mitte, störten das Auge
mehr. Alles erschien wie vergeistert und des Häßlichen beraubt.
Eine unirdische Schönheit hatte sich auf den Strahlen des
Mondlichtes auf die Erde niedergesenkt. [bookmark: page157]

		Als Larsen seine Blicke von der Ferne auf das Mädchen übertrug,
sah er sie regungslos, in sich versunken dasitzen.

		Von ihren Schultern war das Kimono herabgeglitten und ließ den
schönen Hals und die junge Brust frei.

		»Sie gleicht einer weißen Marmorstatue, die aus einem farbigen
Blumenkelch hervorleuchtet und gebannt auf den Augenblick des
Erwachens wartet ...« dachte Larsen und flüsterte unwillkürlich vor
sich hin:

		»Ein Märchen ... ein Märchen! ...«

		So leise auch die Worte gesprochen waren, wurden sie doch von
Mali-San gehört und als sie den Blick des Gastes auf sich ruhen
fühlte, errötete sie und legte mit einer raschen, flüchtigen
Bewegung das Kimono zurecht.

		Dann stand sie verlegen auf und sagte:

		»Wie schön ist das Alles ... wie zauberhaft! ...«

		Hierauf machte sie sich an der Lampe zu schaffen und blieb dabei
auf eine Sekunde vor dem Spiegel stehen. Da erblickte Larsen die
feuerrote Kamelie in ihrem Haar.

		In diesem Augenblicke liefen die jetzt in farbige Kimonos
umgekleideten Mädchen herein und deckten rasch mit dem
mitgebrachten Geschirr den Tisch in der Mitte. Sie selbst setzten
sich, liebenswürdig lachend auf den Boden ringsherum. [bookmark: page158]

		Nun trat Mama-San herein und stellte die von einer Magd
hereingebrachten Speisen vor den Gast hin. Als sich Larsen allein
zum Essen niedersetzen wollte und sich von den Mädchen, die jeder
seine Bewegung folgten, beobachtet sah, wurde er unsicher und
verlegen. Mama-San kam ihm aber rasch zu Hilfe, indem sie erklärte,
daß, falls es ihm angenehm sei, er eines von den Mädchen zu seiner
Gesellschaft wählen könne.

		Erfreut trat Larsen an Mali-San heran.

		»Sehr gut!« stimmte die Wirtin seiner Wahl zu. »Es kostet fünf
Yen.«

		Unwillig und gereizt runzelte Larsen die Stirn; das Alltagsleben
in seiner trostlosen Nüchternheit trat an ihn heran.

		»Was wird aus meinem wunderschönem Märchen werden? Wäre es schon
vorüber? ...«

		Mama-San schien seine Verstimmung bemerkt zu haben.

		»Ich habe es nur erwähnt, um jedem Mißverständnis aus dem Wege
zu gehen. Mali-San ist eine Geisha und ihre Gesellschaft beim
Speisen kostet mehr. Das wollte ich nur bemerken.«

		Sie verließ mit allen Mädchen den Saal. Larsen und Mali-San
setzten sich zum Speisen hin. Das Mädchen aß mit Grazie, trank Saké
in kleinen Zügen aus kleinen Gläschen, bediente den Gast aufmerksam
und unterhielt ihn von kleinen, gleichgültigen Dingen. Sie sprach
vom Theater und den japanischen Moden, erzählte ihm von [bookmark: page159]einem russischen
Offizier, der erst gestern eines der Mädchen umarmen und küssen
wollte, betrunken wie er war, hatte er sich in seiner Wahl geirrt
und sich der alten Dienstmagd genähert. Das Geschrei des Offiziers
hätte durch das ganze Haus gegellt, die Alte aber hätte sich
geschmeichelt gefühlt und glücklich eine gelbe Blume ins Haar
gesteckt und seufze jetzt den ganzen Tag lang.

		Wie ein silbernes Glöcklein war das leise Lachen Mali-Sans,
trotzdem eine gewisse Gezwungenheit und Selbstbeherrschung
herausklangen.

		»Mali-San sollte mich nicht mit diesen nichtigen Dingen
unterhalten wollen, sie sind zu gleichgiltig!« bemerkte Larsen.

		»Warum?« fragte sie, die Augen zu ihm aufschlagend. »Der
Gentleman ist doch der Unterhaltung wegen her gekommen?«

		»Ich weiß nicht, warum ich gekommen bin«, antwortete er.

		»Der Herr soll sich unterhalten!« wiederholte das Mädchen mit
ernster Stimme.

		»Ich möchte ihm Vergnügen bereiten. Nach dem Abendessen werden
die Geishas tanzen und singen. Jetzt muß aber das Gastmahl lustig
sein.«

		Sie goß in sein Glas Saké ein und berührte mit ihren Lippen das
eigene Gläschen, den Gast freundlich anlächelnd.

		Der Schwede dachte einen Augenblick nach. [bookmark: page160]

		»Mali-San sollte mir etwas über sich selbst erzählen. Ist es ihr
recht?«

		Einförmig, wie gewohnheitsmäßig begann sie ihre Erzählung:

		»Meine Eltern haben mich in die Geisha-Schule in Tokio
geschickt. Dort habe ich singen und tanzen gelernt. Dann trat ich
bei einem Unternehmer ein. Das ist ein reicher Mann, der zwei
Häuser in der Ginza-Straße besitzt. Ich habe in den Speisehäusern
von Tokio gesungen und jetzt hat mein Unternehmer einen Vertrag mit
dem Hotel Keyo unterschrieben. Hier soll ich die Gäste
unterhalten.«

		Sie schwieg und sah mit ihren geheimnisvollen Augen Larsen
an.

		»Das ist Alles? Und ihr Seelenleben und die Gefühle ihres
Herzens?«

		»Das Herz einer Geisha soll schweigen, die Seele aber immer
fröhlich sein!« gab sie lächelnd zur Antwort.

		»Es gibt keine Kraft, die dem Herzen eines Menschen das
Schweigen befehlen könnte ... denn, wenn es erwacht ...« fügte
leise der Jüngling hinzu.

		»Mein Herz ist gestorben ...« unterbrach sie ihn mit düsterer
Stimme und ihre Augen füllten sich plötzlich mit Tränen.

		»So was kommt vor im Leben!« sagte Larsen unsicher. »Doch einmal
war das Herz [bookmark: page161]Mali-Sans wach und Gefühlen zugänglich ... ist es
nicht so?«

		»Ja einmal! Umso trauriger wurde die Dämmerung in meinem
Herzen«, sagte mit einem Seufzer das junge Mädchen. »Doch wozu
daran rütteln? Dies Gespräch ist wirklich nicht lustig ... ich
weiß, die Herren haben es gerne, uns über dergleichen Dinge zu
befragen ...«, fügte sie mit kalter Stimme hinzu. »Sie hören unsere
Geschichte an ... und vergessen sie bald ...«

		Larsen errötete.

		»Sie hat recht«, dachte er, »für fünf Yen nimmt sich jeder
wahrlich das Recht, solche Fragen an eine Geisha zu stellen und in
ihre Seele einzudringen.«

		Beschämt fühlte er sich und mit sich selbst unzufrieden.

		Leise stand Mali-San auf, legte ihre kleine gepflegte Hand auf
seine Schulter und flüsterte leise in sein Ohr:

		»Nicht traurig sein: Ich habe den Gentleman beobachtet, wie er
den Mond und das Meer angeschaut hat. Er scheint den Anderen nicht
zu gleichen, die sich hier berauschen, laute und häßliche Lieder
singen und uns zu küssen und zu umarmen versuchen. Ich weiß es
bestimmt, der Gentleman gehört nicht zu ihnen.«

		Verwundert sah Larsen die Augen des Mädchens. Sie waren noch
geheimnisvoller geworden und hatten den undurchdringlichen, den
asiatischen [bookmark: page162]Frauen eigenen Glanz, der Gedanken und Gefühle
verbirgt.

		»Hat Mali-San vielleicht dasselbe erst gestern einem anderen
gesagt?«

		»Der Gentleman hat mich über meine Seele befragt, und da ich sie
reden ließ, wurde ich mißverstanden ...«

		Ehe Larsen noch zu antworten vermochte, glitt Mutter-San von
ihren Mädchen begleitet in den Saal und brachte Tee und den in
allen japanischen Teehäusern unumgänglichen Sherry-Brandy herein.
Bald danach betrat eine Schar fremder Gäste den Raum. Einige
Europäer und zwei japanische Kaufleute. Eine von den Wänden wurde
weggeschoben und ließ einen anderen, etwas größeren Saal, wo kleine
Tische bereitstanden, sehen. Die Gäste setzten sich sofort nieder
und bestellten bei Mama-San Speise und Trank, während einige von
den Mädchen sich ihnen zugesellten.

		»Sind die Mädchen auch Geishas?« fragte Larsen seine
Tischgenossin.

		»Nein!« sagte sie mit leicht verächtlichem Ton, die Achseln
zuckend. »Das sind Joro.«

		»Joro?«

		»Ja, Joro. Das sind dieselben unglückseligen Sklavinnen, die
sich in Joschiwara in Tokio und hier an diesem Ort, in Yokohama
befinden. Nur daß sie hier ein wenig glücklicher sind, da sie ihren
Aufenthaltsort verändern dürfen und nur [bookmark: page163]solange hier gebunden sind, bis der
Termin des Vertrages abläuft. Übrigens sind sie ebenso von allen
verachtet ..., einem käuflichen Weibe wird sich niemand auf der
Straße nähern und niemand wagt es, öffentlich mit ihm zu sprechen
...«

		Erst jetzt erkannte Larsen genau, in welchem Hotel er sich
befände, doch eine innere Stimme riet ihm, hier zu bleiben.

		Inzwischen hatten einige alte Weiber eine Art Estrade
hereingebracht und sich mit ihren »Senisen« (Zithern) und ihren
»Kotos« darauf niedergelassen. Sie begannen zu spielen. Die
monotonen, traurigen Klänge ihrer Saiteninstrumente hörten sich wie
das Heulen der Hunde und das Pfeifen des Windes an. Dann gingen sie
in wilde, lustige Weisen über.

		Zwei Joro, in schleppenden Kimonos und bunten Mützen, sangen mit
hoher Stimme Lieder, die sie mit Hilfe der Bewegung ihrer Hände und
Fächer ergänzten.

		Dann beugten sie abwechselnd ihre Kniee und sprangen wieder auf.
Als sie geendet hatten, verneigten sie sich vor den Gästen bis zur
Erde.

		»Mali-San!« schrie plötzlich ein dicker Franzose mit einem
roten, aufgedunsenen Gesicht.

		»Mali-San!« wiederholte die übrige Gesellschaft.

		Larsen sah sich um ... die Geisha war verschwunden. Doch kurz
darnach erschien sie auf [bookmark: page164]der Estrade, in dunkle wallende Gewänder gehüllt,
die eifersüchtig Hals und Hände bedeckten.

		Bei den Klängen der tief gestimmten Senisen, begann sie halb
singend, halb sprechend ihren Vortrag. Die Rezitation handelte von
einer sehnsuchtgepeinigten Witwe, die ihren Mann am Schlachtfelde
verloren hatte. Der schmerzensreiche Gesichtsausdruck, der bebende
Mund und die verzweifelten Augen, zeugten von dem großen Talente
der Geisha.

		Ein betäubendes Bravo folgte ihrer Vorführung. Sie verneigte
sich, und nun erzählte sie vom opferwilligen Heldentum und vom
Heroismus der mit den Samurais kämpfenden Geishas. Als sie, eine
vollkommene Künstlerin, vom Beifall begleitet, die Estrade
hinabsteigen wollte, stand der Franzose plötzlich auf und ihr
entgegentretend versuchte er sie in seine Arme zu schließen.

		Sie glitt ihm mit einer schlangengleichen Bewegung aus und rief
mit lauter, drohender Stimme:

		»An solche Sitten bin ich nicht gewöhnt! Ich bin eine Geisha!
Wenn sich etwas Ähnliches noch einmal wiederholen sollte, singe und
tanze ich nicht mehr!«

		Als hätte er ihre Worte nicht gehört, trat der berauschte
Franzose immer näher an sie heran, und unsicher auf seinen Füßen
wackelnd, streckte er ihr seine Arme entgegen. [bookmark: page165]

		Mit einem Sprung war Mali-San an der Seite des Schweden. Seine
Augen leuchteten dunkel auf, als er sich dem Franzosen näherte.

		»Diese Geisha befindet sich in meiner Gesellschaft, mein Herr!«
sagte er scharf.

		»Pardon, ich habe es nicht gewußt!« stotterte lachend der etwas
eingeschüchterte Franzose.

		Mama-San machte sich nun in erregten Worten Luft:

		»Die Fremden wüßten nicht mit den Geishas umzugehen. Die alte
japanische Sitte verlangt ein achtungsvolles Benehmen ihnen
gegenüber. Wüßten das die Herren nicht? In alten Zeiten hatten die
Geishas dem Vaterlande große Dienste geleistet, als sie zusammen
mit den Samurais zu Lande und auf dem Meere die Feinde bekämpften.
Ja so war es. Erst nach längerem Verweilen in Japan unterlassen die
fremden Herren ihre Unarten und Späße!« fügte sie begütigend
hinzu.

		Larsen sah auf Mali-San, die mit gesenkten Augen da saß und
schwer atmete.

		Als die aufgeregte Hotelbesitzerin den Saal verließ, lächelte
Mali-San traurig und wendete sich an Larsen:

		»Dieser Franzose kennt die Sitten unseres Landes wohl, doch da
er die rote Kamelienblume in meinem Haar gesehen hat, erlaubt er
sich diese Freiheiten mir gegenüber.«

		Eine unerklärliche Scheu hielt Larsen ab, sie über die Bedeutung
der roten Blume zu befragen. [bookmark: page166]

		Als die Geisha ihm einen Spaziergang im Garten vorschlug,
willigte er ein und bald saßen sie auf einer niedrigen Bambusbank
zwischen dichten Bäumen.

		Von weitem hörten sie das Kichern der Mädchen und den lauten
Gesang der berauschten Männer. Irgendwo in der Nähe spielte jemand
hinter dem niedrigen Gartenzaum auf einem Koto und summte leise ein
Lied. Die Zikaden zirpten immer stärker, als ob sie mit der warmen
Mondscheinnacht zufrieden wären. Und von Zeit zu Zeit plätscherte
in das nächtliche Geräusch eine Welle, sich am flachen Sandufer
überschlagend.

		Schweigend saßen beide da und lauschten im stummen Erwarten in
die Nacht und ihre eigene Seele ... Das Mädchen neigte sich dem
Manne zu und flüsterte mit zitternder Stimme:

		»Ich habe vor einem Jahre einem Manne meine Liebe geschenkt. Er
war zart und gütig mir gegenüber und gab mir das Versprechen, mich
vom Unternehmer loszukaufen und bei seiner Rückkehr nach Hause über
die Ehe, die er mit mir eingehen wollte, seine Eltern zu befragen.
Ich habe ihm geglaubt ... für ihn habe ich meinen Glauben
gewechselt ..., jetzt bin ich Christin.«

		Ihre Stimme überschlug sich.

		»Der Fremde?« sprach sie weiter, »reiste ab ... niemals hörte
ich mehr von ihm! ... Eine gewöhnliche Geschichte, nicht wahr? ...«
sie lächelte bitter. »So etwas passiert uns oft, uns Geishas!
[bookmark: page167]Denn jede von
uns träumt von einer eigenen Häuslichkeit, einer eigenen Familie
und einem Europäer zum Manne. Der Japaner behandelt uns Frauen
schlecht. Wie anders benehmen sich die weißen Männer gegen ihre
Frauen! Darum fallen wir wie bunte Schmetterlinge, die von der
Sonne träumen, in ein Kerzenlicht und verbrennen uns die Flügel ...
so ein Schmetterling war auch ich.«

		Sie seufzte tief.

		»Seit dieser Zeit bin ich gezwungen, eine rote Kamelie in meinem
Haar zu tragen als Zeichen, daß ich aus der Liste der richtigen
Geishas gestrichen bin. Denn diese tragen als Abzeichen ihrer
unberührten Jungfräulichkeit zwei Falten an den Schultern und keine
rote Blume im Haar ... Jetzt bin ich eine Hotel-Geisha geworden,
einen Schritt weiter und ich werde eine Joro sein ...«

		Sie erbebte und ließ den Kopf auf die Brust sinken; ein
Schluchzen schüttelte ihre zarte Gestalt.

		Als der junge Schwede das Haus verließ, begleitete sie ihn ein
Stück Weges mit einem dunklen, schlichten Kimono angetan. Er aber
trug im Knopfloch seines Rockes eine rote Kamelienblume.

		 

		II.

		Seitdem ging er oft den Weg zum Hotel Keyo, dessen Schwelle er
aber nie überschritt.

		Er trat nur gewöhnlich bis ans Tor, ließ Mama-San herausrufen
und nachdem er ihr zwanzig [bookmark: page168]Yen eingehändigt hatte, nahm er Mali-San mit und
behielt sie den ganzen Tag bei sich.

		Sie schweiften in dem Park umher, machten Ausflüge in die
Umgebung, fuhren nach Tokio, wo die Geisha die Führung übernahm.
Hier traten sie in kleine japanische Gasthäuser, wo sich das junge
Mädchen nach dem Essen einen Koto reichen ließ. Sie spielte und
sang mit ihrer kleinen, reinen Stimme alte Lieder von Helden und
Heldentaten aus vergangenen Zeiten, und übersetzte sie dann auf
englisch. Sie sang ihm von mutigen, abenteuerlichen japanischen
Seefahrern und von ihren Raubzügen, die sich bis nach dem traurigen
Korea und dem gewaltigem, stolzen China erstreckten.

		Larsen hörte aus den Liedern eine Ähnlichkeit zwischen diesen im
singenden Ton vorgetragenen japanischen Legenden und den
skandinavischen Sagen heraus. Er begriff, daß die Lust an Raub und
Abenteuer sich überall gleicht und die gleichen Typen und
Charaktere hervorbringen muß, gleichgültig wie ihre Abstammung, ihr
Glaube und der Einfluß der sie umgebenden Natur ist.

		Dann gab es Stunden, wo ihr der Schwede mit verträumter Stimme
seine skandinavischen Sagen und Legenden erzählte. Er sprach von
den Kämpfen und Siegen der Wikinger, von ihrer Abenteuerlust und
ihrem heldenhaften Mute; er erwähnte den großen Wikingerhelden
Fingal und [bookmark: page169]den
blinden Sänger Ossian. Er berauschte sich selbst an der großen
Vergangenheit seines Vaterlandes. Indem er sprach, glaubte er die
düstere Natur des Nordens, die nackten Felsen und das dunkle
Gewässer, wo die skandinavischen Boote mit ihrem breiten, flachen
Segel und Pferdeköpfen an dem Schiffsbug, herumschwimmen, vor sich
zu sehen. Wie auf einem Bilde sah er Menschen einer vergangenen
Zeit in ihren schweren Eisenpanzern und den runden Helmen auf dem
Kopfe, einherschreiten. Er sah in das Innere der Wikingerhäuser,
aus dicken Fichtenklotzen gezimmert, und darin die schweren, nie
rostenden Schwerter neben Schilden und Helmen an den Wänden hängen
...

		Von den alten Geschehnissen gebannt, hörte er das Heulen des
Windes, das Brausen und Schlagen der angepeitschten, grauen Wellen,
den Lärm, das Dröhnen des Kampfes und den Jubel des Sieges ... Er
sah die Opferflammen aufsteigen, dem fürchterlichem Gott Odin zu
Ehren und hörte die Gesänge der weißgekleideten, eichenbekränzten
Priester ...

		Erst von einer weichen, zarten Hand geliebkost, erwachte er wie
aus einem langen Traum und sah sich verwundert in dieser milden
Umgebung sitzen.

		Das Mädchen, das seinen Erzählungen mit ganzer Seele folgte,
ließ sich die berauschenden Sagen immer von neuem berichten und von
ihnen [bookmark: page170]mitreißen; dabei schaute sie mit Entzücken auf das
begeisterte, rassige Gesicht des geliebten Mannes.

		Die Tage vergingen ihnen wie im Rausche. Manchmal, indem er sie
ernst und mitfühlend ansah, fragte er:

		»Wie kommt es, daß du meinen Erzählungen so zu folgen vermagst
als würde Heldenblut in deinen Adern kreisen?«

		Da erzählte sie ihm von ihrer edlen Abstammung aus einem
ritterlichen Geschlechte, das auf der felsigen Insel Rischiri, im
Norden von Hokkaido gelebt hat, von den Kämpfen, Siegen, dem
Verderben und Untergang ihrer Vorfahren.

		»Nur Sagen aus diesen alten Zeiten, Lieder und Tänze sind uns
als stolze Erinnerung geblieben ... sonst nichts! ...«

		In der Gesellschaft der Geisha fühlte sich Larsen von Tag zu Tag
glücklicher. Sein früheres Leben in den europäischen Kreisen, wo
Begeisterung und heiße Liebe der Vergangenheit als romantische,
kindische Überspanntheit gilt, wurde ihm immer fremder und
unwahrscheinlicher. Er träumte immer öfters davon, das tief
sinnende und poetisch veranlagte Mädchen loszukaufen, sie zu
heiraten und an ihrer Seite ein ungewöhnliches, dem Kulte der
Schönheit und Poesie gewidmetes Leben zu führen. Er nahm sich vor,
seine ganze Kraft einzusetzen, um die nötige Summe zur
Verwirklichung seines Traumes zusammenzubringen. [bookmark: page171]

		Die Geisha hörte ihn freudig an, lächelte aber darob
ungläubig.

		»Du glaubst mir nicht, Mali-San?«

		»Ich glaube dir!« antwortete sie jedesmal, indem sie seine Hände
an das glatte Gesichtchen drückte. »Ich glaube dir, doch ... das
Leben ist voll Tücke und das Morgen ist ungewiß.«

		»Ich werde meinen Vorsatz ausführen, das gelobe ich dir!«
antwortete Larsen mit fester, warmer Stimme.

		Dann sprachen sie lange Zeit nicht mehr davon. Sie fühlten nur,
wie das seelische Band zwischen ihnen immer fester und inniger
wurde.

		Fünf Monate waren schon verflossen, seitdem die weißen Nixen den
fremden Mann in das Hotel Keyo geführt hatten, trotzdem konnte er
sich jedesmal, wenn er sie nach Hause begleitete, eines bösen,
beklemmenden Gefühles nicht erwehren, sooft er sie hinter dem Tore
verschwinden sah, von wo der laute Gesang der Joros und das
betrunkene Brüllen der Männer herausdrang.

		Während dieser Zeit hatte er unter dem Eindruck seiner
Erlebnisse und der für ihn immer noch neuen Exotik einen Band
japanischer Gedichte verfaßt. In die Heimat geschickt, haben sie
die Gunst des Publikums im Fluge erobert, denn so schlicht und
einfach sie auch waren, klang aus ihnen echte Begeisterung und
innere Wahrheit heraus. [bookmark: page172]

		Als er in den Besitz seines ersten Honorars gelangte, fühlte er,
daß der erste Schritt zur Erlösung Mali-Sans gemacht worden war. Er
trat mit einer großen Stockholmer Zeitung in Verbindung und diese
kam eines Tages mit einem ehrenhaften Auftrag an ihn heran. Er
sollte nach Kanada reisen, um dort die Emigrationsverhältnisse zu
studieren und darüber dem Blatte Bericht erstatten. Dem Auftrage
war ein namhafter Check für die Reisespesen beigefügt.

		Stolz zeigte der junge Mann der Geisha den Brief und frohlockend
und traurig zugleich erzählte er von der nahen Verwirklichung ihrer
Zukunftspläne und seiner baldigen Abreise.

		Mali-San hörte den Bericht schweigend an, den Blick zur Erde
gerichtet.

		Als sie die Augen wieder aufschlug, war der asiatische Glanz
daraus verschwunden, sie drückten verhaltene Verzweiflung und
unaussprechliche Sehnsucht aus ...

		 

		III.

		Einige Tage später ließ sich Mali-San in einer Dschenerikscha
zum Landungsplatze der Dampfboote bringen. Sie hielt ein kleines,
in ein rosiges Seidentüchlein gewickeltes Päckchen in der Hand.

		Das Schiff war schon zur Abfahrt bereit. Aus zwei ungeheuren
Kaminen stieg pechschwarzer Rauch auf. Ketten knirschten und
überall, zwischen Reisekoffern und Warenkisten, tummelten [bookmark: page173]sich Matrosen,
Schiffsagenten, Sanitätsärzte und die Schiffsmannschaft herum. Auf
der Brücke, die vom Ufer zum Schiff führte, strömten in zwei
Richtungen, abfahrende und die sie begleitenden Menschen. Die
schwarzen Kohlenkrippen warfen an der Schiffsseite den Rest ihrer
Ladung ab, die eine lange Menschenschnur, die Treppen auf und ab
kletternd, in die Tiefe des Dampfers trug.

		Von der Menschenmenge geschoben, fand sich Mali-San endlich auf
dem Deck des Dampfers und suchte die Kabine Larsens auf. Ihr weißes
Gesichtchen war noch etwas blasser als sonst, die langen Wimpern
beschatteten noch dichter ihre dunklen Augen. Ihrer Gewohnheit
gemäß, machte sie vor dem jungen Manne eine tiefe Verbeugung,
reichte ihm die Hand und setzte sich still in eine Ecke der Kabine.
Dann schaute sie sich wie geistesabwesend um, holte ihr Päckchen
hervor und band es auseinander. Sie entnahm ihm ein kleines
Tellerchen mit einem Häufchen rosabemalten Reises, eine kleine
duftende Opferkerze, ein Bündel verschiedenfarbiger Serpentinen und
ein winziges Körbchen mit roten Blumen.

		Das Körbchen hing sie an einen, in der Decke befestigten Haken,
stellte den Teller auf ein kleines Tischchen und steckte das nun
angebrannte Opferkerzchen in den Reis. Dann setzte sie sich
abwartend in die Ecke und folgte gespannt mit den Augen dem sich
schlängelnden Rauchstreifen der kleinen Opferkerze. [bookmark: page174]

		Der Streifen entwickelte sich zu einer flachen, in der Luft
schwebenden, hin und her wogenden weißen Wolke, die allmählich
zerstob und verschwand, als ob sie die Luft verschlungen hätte ...
Doch plötzlich wurde sie wieder von einem Lufthauch
zusammengetrieben, verdichtete sich, zerriß in Stücke und senkte
sich zu Boden ...

		Mali-San stöhnte laut auf.

		»Ein schlechtes Zeichen«, flüsterte sie zitternd.

		»Beruhige dich Kind!« sprach Larsen, dem Gedankengange des
Mädchens folgend.

		»Sieh, die neue Wolke hat die alte Gestalt wieder, sie erhebt
sich und wird in der Luft schweben, wie es die erste getan.«

		»Vielleicht ... doch dieselbe ist es nicht mehr ...« seufzte
sie.

		Sie hob die Augen auf das Gesicht des jungen Mannes und heftete
sie starr, fast eigensinnig darauf, als ob sie jeden Zug, jede
Falte, jede Eigentümlichkeit in ihr Gedächtnis einprägen
wollte.

		Umsonst trachtete Larsen das Mädchen zu beruhigen. Die letzten
Augenblicke dehnten sich und lasteten schwer auf ihnen, voll
innerer Gereiztheit fühlten sie den Abschied immer näher
rücken.

		Ein lautes Schlagen des Gongs ertönte; die schnell vibrierenden,
eilenden Klänge verscheuchten ihre Gedanken und riefen eine
zitternde Ungeduld und Unruhe hervor. [bookmark: page175]

		»Das ist das Ende ...« flüsterte Mali-San, »jetzt muß ich gehen
...«

		Sie stand auf, nahm eine Handvoll Reis und band ihn in ihr
rosiges Tuch. Einige Serpentinenpäckchen versteckte sie im Ärmel
ihres Kimonos.

		Dann trat sie an Larsen heran.

		»Kehre rasch und glücklich zurück! ... Ich werde dir ein gutes
Weib sein ... vergiß mich nicht!«

		»Mali, Mali-San« würgte der Jüngling heraus und das erste Mal
das schluchzende Mädchen in seine Arme schließend, küßte er ihr
Mund, Augen und Haar.

		Der Gong ertönte zum zweiten Male. Sie traten zusammen auf das
Deck heraus.

		Doch als das Mädchen schon die kleine Brücke, die ans Land
führte, betreten wollte, blieb sie stehen, nahm Larsen an den
beiden Händen und schaute ihn tief aus ihren verzweifelten Augen
an.

		»Gokigen-jo!« (Bleibe gesund!) flüsterte sie und drückte ein
Päckchen Serpentinenbänder in seine Hand. Sie lief rasch der
Landungsstelle zu, warf die Serpentinen über die Brüstung der
Brücke und blieb am Ufer stehen. Jetzt war sie mit dem jungen Mann
durch die vielen farbigen Papierstreifen verbunden.

		Der Gong erscholl zum dritten Mal und dreimal antwortete die
Dampfsirene.

		Pfiffe von der Kommandobrücke wurden laut, die Räder der zur
Seite geschobenen [bookmark: page176]Landungsbrücken knirschten, die Maschinen, die den
Anker hoben, rasselten, das Orchester spielte auf und das
Dampfschiff erbebte.

		»Sajonara ... tegami! ...« (Auf Wiedersehen! ... Briefe ...)
hörte noch Larsen die Geisha rufen.

		Das Schiff entfernte sich immer mehr. Es zog die farbigen
Papierstreifen, die die jungen Leute mit einander verbanden,
hinterher. Doch allmählich zerriß ein Streifen nach dem anderen und
glitt in die Wellen ... Das rote Band und das gelbe flatterten
einen Augenblick in der Luft ... jetzt kam das grüne, das blaue an
die Reihe, nur das weiße rollte sich noch ab, als hielte es die
beiden verbunden. Das Mädchen zerriß das letzte Ende des weißen
Röllchens und ließ es in die Luft hinausfliegen. Wie ein weißer
Schmetterling flatterte es hinauf und schwebte noch eine Weile dem
Schiffe nach ...

		»Das sind die Gedanken Mali-Sans!!« dachte Larsen und schwenkte
gerührt noch lange den Hut über seinem Kopfe. Und lange stand er am
Deck und schaute auf die einsame, am Ufer stehende Gestalt mit den
sehnsuchtsvollen, glänzenden Augen und der roten Kamelienblume im
Haar.

		*

		Als er eines Tages wieder das Ufer Japans betrat, um mit Geld
und den besten Absichten nach Hommoku zu reisen, wo im dichten Grün
versteckt das Hotel Keyo am Ufer des Meeres [bookmark: page177]lag, war das kleine Fischerdorf
verschwunden ..., Yokohama lag zertrümmert da, von unterirdischen
Mächten mit Lava und Schutt übergossen, das kleine Hommoku war von
der Oberfläche der Erde, von den Wellen des Ozeans fortgespült
worden. Das Land Nippon war eine Trümmerstätte. Nie mehr hat Larsen
etwas über das Schicksal der reizenden Mali-San erfahren. Was war
aus der unschuldigen kleinen Geisha geworden?

		Ist sie in der Schar der Geisha-Momoirono untergegangen oder
liegt sie mit offenen, sehnsüchtigen Augen in ewiger Ruhe am Grunde
des Ozeans? ...

		[bookmark: page178] [bookmark: page179]

	
		
		Taifun.

		[bookmark: page180] [bookmark: page181]

		Tojori-Hiaschi war in einer glänzenden Laune. Sein dreimastiges
Boot mit den gelben, faltenreichen Segeln, bewegte sich rasch auf
dem Meere. Schon beim Morgengrauen hoffte er die blaue Linie der
Ufer Japans zu erblicken und schaute mit dankbarem Blick auf die
breiten, ruhigen Seewellen, die das Boot leicht hin und her
schaukelten.

		»Es sitzt tief«, dachte Hiaschi, als er sah, wie die größeren
Wellen auf das Deck liefen und an den Tauen leckten, die am
Schiffsborde herumlagen.

		Ja, das Boot mußte tief sitzen, da es eine volle Ladung trug. Es
waren dunkelblaue Bündel eßbarer Algen, die in der Nähe der Küste
von Korea gefunden werden. Eine gute und teuere Ladung war es;
Tojori-Hiaschi berechnete seinen Verdienst und lächelte immer
froher.

		»Wir werden schon etwas für unser Alter verdienen, Wmiko!« rief
Tojori, indem er sich zur Seite wendete, wo eine leichte Baracke
neben dem Steuer aufgestellt war.

		»Gesegnet sei der Name Kwan-Non,« ließ sich von der Hütte eine
Frauenstimme vernehmen [bookmark: page182]und ein junges Weib mit einem hübschen,
seegebräunten Gesicht kam auf das Deck heraus. Sie war die Frau
Hiaschis, die treue Gefährtin des Schiffers. Sie brachte eine Kanne
mit und goß dem Manne Tee ein. Tojori klopfte sie auf die Schulter
und wiederholte:

		»Ja, Frau, wir werden schon etwas für unser Alter verdienen! Ich
habe die Algen, trotzdem sie von der besten Qualität sind, billig
eingekauft und ich werde sie in den Speisehäusern von Moiji und
Schimonoseki gut bezahlt bekommen.«

		»Hei! Ja!« antwortete sie mit einer lustigen Stimme.

		Dann schwiegen sie beide und schauten auf das Meer und auf das,
was auf dem Deck vorging. Drei Matrosen waren an der Arbeit. Der
eine stand am Steuer, die zwei anderen verbesserten etwas am alten
Segel und einer von ihnen stand von Zeit zu Zeit auf und machte
sich an den Seilen, die die aufgeblähten Segel zusammenhielten, zu
schaffen. Er verkürzte sie einmal, dann lockerte er sie wieder.

		»Chejso, Chejso!« rief der Steuermann plötzlich mit einer lauten
angsterfüllten Stimme. Tojori lief hurtig auf ihn zu und fragte
verwundert:

		»Was ist geschehen, Steuermann?«

		Der Steuermann wies stillschweigend mit seiner abgearbeiteten
Hand gerade vor sich hin.

		Tojori-Hiaschi folgte mit seinem Blick. Sein Antlitz
verfinsterte sich. [bookmark: page183]

		»Werden wir zur Zeit kommen oder nicht?« fragte er kurz.

		»Nein«, murmelte der Matrose. Das Gesicht Hiaschis wurde noch
dunkler und seine Augen nahmen einen düsteren Ausdruck an.

		»Der Wille der Göttin Amaterasu geschehe!« rief der Matrose.

		Hiaschi schwieg einen Augenblick und sagte dann plötzlich:

		»Jungens, zieht ein wenig das Segel ein, und macht euch rasch an
die Arbeit!«

		Sie sahen den Schiffsherrn fragend an.

		»Der Taifun nähert sich«, fügte er mit einer unwilligen Stimme
hinzu als Antwort auf ihre stumme Frage.

		Wmiko stand neben ihrem Manne und ließ ihren Blick nach dem
Osten schweifen. Und da erblickte sie von weitem eine große rote
Wolke, die anfangs weiß, dann immer gelblicher, sich so rasch wie
ein Geschoß aus einer Kanone bewegte. Ein unbestimmtes Gefühl der
Angst durchrüttelte die Frau. Doch nach ein paar Augenblicken
begann sie sich geschäftig zu rühren, ihre Sachen zusammenzupacken,
die Gefäße in der Hütte mit Schnüren zusammenzubinden.

		Währenddessen schaute Hiaschi unentwegt auf das Meer. Es lag
ganz golden da, flimmernd in der Sonne, die ihre Strahlen
kaskadenartig auf das Wasser goß. Das Boot schwamm ruhig und leise,
leicht schaukelnd dem Osten zu. Seine [bookmark: page184]aufgeblähten Segel fielen von Zeit
zu Zeit zusammen und rollten sich um die schlanken Maste, als
wollten sie mit ihnen kosen.

		Am Horizonte des Meeres schien alles weiter im geschmolzenen
Golde zu baden. Doch nahe am Boote tauchten plötzlich zwei
Haifische auf und vom Süden kommend, folgten sie ihm, schnitten das
Wasser mit ihren Rücken und warfen durch die Schläge ihrer
mächtigen Schwänze weißen Schaum in die Luft.

		»Sie fühlen das Nahen des Taifun«, sagte Hiaschi, »sie lauern
uns auf!« So viele Mal im Leben hatte er schon den Taifun am Meere
erlebt! Warum fühlt er diesmal eine böse Vorahnung, warum sind die
Schläge seines Herzens so unruhig? Er entnahm seinem Ärmel eine
Handvoll Reis und warf die Körnchen in das Meer.

		»Für Dich, barmherzige Amaterasu«, flüsterte er, indem er seine
Augen schloß. Als er sie dann nach einem Augenblick aufschlug,
bemerkte er, daß sich alles um ihn plötzlich verändert hatte: das
Wasser, der Himmel, die Wolken und die Gesichter der Matrosen sahen
aus, als wären sie in gelbe Farbe getaucht. Auf der glatten,
goldglänzenden Oberfläche des Wassers sehen die Meereswellen, die
mit ihren auseinandergewehten weißen Mähnen mit einer rasenden
Schnelligkeit näher kommen, wie silberne Streifen aus. Nun spritzt
weiße Gischt hoch empor, zerstiebt in der [bookmark: page185]Luft und geht unter, durch noch
höhere Wogen verschlungen.

		Der erfahrene Seefahrer weiß, daß dieser Sturm furchtbar in
seiner Kraft sein werde ... Jetzt peitscht er schon die Wellen,
treibt sie durch seine Windstöße gegen die Sandbänke und die
schroffen Felsen am Ufer, wie um seine Kraft zu erproben.

		Und nun hat der Sturm schon das Fahrzeug erfaßt. Er rollt heran,
hebt es wie einen Ball auf die hoch getürmten Wogen, läßt es in den
grünschimmernden Abgrund gleiten und hebt es wieder hoch! ... ein
Schaukelspiel der grausamen Naturgewalt.

		Der Wind biegt die Maste, reißt an den Tauen, heult ohne
Unterlaß und mischt seine knirschenden, ächzenden Laute mit dem
Krachen der Balken und Bretter und dem Gebrüll der Wogen. Er pfeift
um die Maststange herum und in den Falten des wehenden Segels. Er
spielt wie auf stramm gezogenen Seiten seine grauenhafte, düstere
Melodie.

		Da ändert der Taifun plötzlich seine Richtung. Im tollen
Wirbeltanz peitscht er die Wellen hoch, wirft sie wie haßsprühend
gegeneinander, zerreißt sie in grünfunkelnde Fetzen und schleudert
sie mit betäubendem Lärm gegen die eine Seite des Bootes. Das Boot
neigt sich hilflos und träge dem Wasser zu und schneidet mit seinem
Segel die [bookmark: page186]zischende Flut. Und nun beginnt das Segel Wasser zu
schöpfen.

		»Segel einziehen!« brüllt Hiaschi, um das Heulen des Windes zu
überschreien. Zwei Matrosen stürzen hinzu, als im selben Augenblick
ein mächtiger Windstoß die Segelstange entzweibricht. Ein schweres,
nasses, gelbes Tuch flattert in die Höhe, schlägt peitschend gegen
die heranlaufenden Menschen und reißt sie in die Flut herab.

		Heiseres Menschengeschrei ... der Arm eines Matrosen streckt
sich noch in die Höhe ... und wird von den Wellen verschlungen.

		Der zurückgebliebene Hiaschi und sein Steuermann sehen bleich
und starr dem grauenhaften Anblick zu. Der Taifun wild und wie
freudenberauscht wirft das willenlose Fahrzeug hin und her, dann
neigt er es endlich so tief, daß sein mit Muscheln und Seegras
bewachsener Boden fast sichtbar wird.

		Als der Anprall der Wogen sich auf einen Augenblick
beschwichtigt hatte, wurde der Deckel der Lücke langsam und zögernd
weggeschoben und das Gesicht des jungen Weibes erscheint, mit
blassem und angstverzehrten Zügen.

		Sie schaut herum und stößt einen fürchterlichen Schrei aus ...
das Boot ist leer ... am Deck sieht sie niemand mehr ...

		Nur der gebrochene Arm des Steuers liegt noch da, durch das
Bündel der Seile festgehalten. [bookmark: page187]

		Wmiko stürzt aus der Hütte heraus, schaut noch einmal im Kreise
herum, läuft taumelnd zur Hütte zurück und rutscht wie bewußtlos
mit wehenden Haaren und in ihren klatschend nassen Kleidern am Deck
hin und her ...

		Sie schluchzt wild auf ... schreit nach ihrem Manne ... doch
ihre Stimme geht im tosenden Sturm unter ...

		Der Taifun läßt nicht locker ... Mit äußerster Kraft bläht er
wieder seine gewaltige Brust und wirft jetzt turmhohe Wogen auf das
Deck ...

		Das laute Schluchzen war auf immer verstummt ...

		Der Sturm dauert noch stundenlang. Die ganze lange Nacht tönt
das Lied des Taifun, gewaltig, zischend und wogenrollend, einem
Triumpfgesang des Todes gleich.

		[bookmark: page188] [bookmark: page189]

	
		
		Das Geheimnis des nördlichen Tempels.

		[bookmark: page190] [bookmark: page191]

		I.

		Irgendwo, unweit vom südlichen Ufer der Insel Hokkaido, zwischen
Bergen und Wäldern, steht ein jahrhundertealter buddhistischer
Tempel. Es gibt selten jemanden, der dieses alte, düstere Gebäude
mit dem im Halbdunkel aufgestellten Bildnisse des weisen Gautama
besucht und die erschreckenden, fratzenhaften Gesichter der
verschiedenen Götter, die am Altare, an den Wänden des Tempels und
auf den altersgeschwärzten, mit Spinngeweben bedeckten Regalen an
der aus dicken Zypressenbalken gezimmerten Decke angebracht sind,
mit Interesse betrachtet. Nur einige alte Mönche behüten diesen
vernachlässigten und von den Frommen gar nie besuchten Standort des
Buddha Sakya-Muni und verbessern mit ihren abgearbeiteten Händen
die Schäden, die durch die unbarmherzige Zeit und die gefräßigen
Ratten verursacht worden sind.

		Die Greise bekämpfen diese Tiere mit allen möglichen Mitteln und
ebenso vernichten sie die vielen Nester der Fledermäuse, die sich
hinter den Götterstatuen eingenistet haben. Die Mönche führen ein
mühseliges Leben, voll Arbeit von früh [bookmark: page192]bis spät und, obgleich sie schon
mehrmals den Befehl vom ältesten buddhistischen Priester aus Kioto
erhalten haben, diesen Tempel seinem Schicksale zu überlassen, da
alles einmal zu Grunde gehen und der Vergessenheit anheimfallen
muß, so haben doch die frommen Greise ersucht, im Tempel bleiben zu
dürfen, um ihn weiter vor der endgültigen Vernichtung zu
beschützen. Ein Gedanke, der voll Verständnis und Liebe für die
Menschen war, zwang sie, dort zu bleiben.

		 

		II.

		Unweit von Hakodate wurde in einer kleinen Fischeransiedlung im
Juni ein Nationalfest gefeiert. Dieser Feier schloß sich ein
Wettrudern der Fischer in ihren leichten Barken und ein Wettbewerb
der Jugend um den Titel des besten Schwimmers und Tauchers an.
Nicht nur die Ortsbewohner, sondern auch viele Zuschauer aus
Hakodate, Sawara und Nakanosawa hielten die Ufer dicht besetzt, um
das Schauspiel zu sehen.

		Der interessanteste Teil der Vorführung war der Kampf eines
Schwimmerpaares: eines Mädchens und eines Jünglings.

		Cuki-Akijama war die Tochter des reichsten Fischers in Hakodate,
der während der Fischzeit dreißig große Boote auf das Meer
hinausschwimmen ließ; so reich war er, daß er mit seinen Netzen die
ganze Bucht Iburi, vom nördlichen Mororan bis zur südlichen Sawara
hätte [bookmark: page193]umspannen können. Seines Reichtums wegen war er
stolz und hochmütig im Verkehre mit seinen Mitmenschen, doch sein
größter Stolz und sein größter Ehrgeiz war seine Tochter Cuki. Das
Mädchen sah aus wie die Nymphe Urakawa, hoch gewachsen, stark
gebaut, kräftig und behend in ihren Bewegungen, als wäre sie ein
Jüngling, der sein ganzes Leben auf dem Meere bei Netzen, Rudern,
Segeln und Tauen verbracht hatte. Sie war erst siebzehn Jahre alt,
auf ihrem kindlichen, bronzenen Gesichtchen aber spiegelte sich so
viel Keckheit und Mut, daß man sie ohne Lächeln nicht ansehen
konnte.

		Die reichsten Fischer und Kaufleute, einige Marineoffiziere
sogar warben beim Vater um ihre Hand. Doch dieser runzelte nur
drohend seine Stirne und schickte sie zu dem jungen Mädchen, um
sich von ihr selbst die Antwort zu holen. Cuki schlug sich lachend
auf ihre festen, starkgeformten Hüften und ihre blendend weißen
Zähne zeigend, antwortete sie:

		»Ja, warum nicht, doch will ich einen Jüngling zum Manne haben,
der bei der Prüfung besser und weiter schwimmen kann.« Einige in
Cuki sterblich verliebte Männer hatten diese Bedingung angenommen;
einer von ihnen ertrank beim Vorgebirge Schiokubi, andere wieder
kehrten beschämt zurück und erzählten, niemand könne dem Mädchen
gleichkommen, das immer weiter und weiter schwimme und sicher sogar
den Ozean zu durchqueren [bookmark: page194]im Stande wäre. Sie aber wären nicht gewillt, ihr
Leben in Gefahr zu bringen, falls sie mit der waghalsigen Musmé
vielleicht eine so gefährliche Hochzeitsreise nach Amerika
unternehmen sollten.

		So kam es, daß Cuki in der ganzen Gegend von Hokkaido die
»unnahbare« Musmé genannt wurde, als die beste Schwimmerin galt und
stolz auf diesen ihren Ruf war.

		In diesem Wettschwimmen trat ihr nun als Partner ein in der
ganzen Gegend von Hokkaido unbekannter Jüngling entgegen. Als er
sich den Richtern vorstellte, gab er an, er heiße Ten-Schiahara und
sei ein Fischer von der Insel Repun, von wo aus er weite Streifzüge
unternehme, um Haifische und Seehunde zu fangen.

		Seine Kleidung war äußerst bescheiden, ja fast ärmlich; sein
dunkelblaues Kimono ließ dagegen eine mächtige, stark gewölbte
Brust und feste Beine erblicken. In seinem Wesen war der junge Mann
gelassen, wortkarg und schien in sich gekehrt zu sein.

		Als er im Teehause saß, drang eine spöttische Bemerkung über den
frechen, fremden Fischer an seine Ohren, die er äußerst ruhig
entgegennahm, seine Augen leuchteten aber freudig auf, als er
jemanden über Cuki Akijama sprechen hörte. Man erzählte sich von
ihrer unübertroffenen Schwimmkunst und von den Bedingungen, die sie
an ihre unglückseligen Freier gestellt hatte. [bookmark: page195]

		»Hai,« (ja) murmelte er nachdenklich in sich hinein und ließ
ruhig einen Rauchstreifen nach dem anderen aus seiner kleinen
Fischerpfeife aufsteigen.

		Währenddessen hatte Cuki überall nach ihrem Wettbewerber
gesucht, um ihn zu beschauen und seinen Wert mit den Augen zu
prüfen und wurde bald von einem jungen Fischer in das Teehaus, wo
Ten-Schiahara saß, hineingeführt.

		»A! Cuki-Akijama!« riefen die jungen Fischer im Chor,
»Gokigen-jo!« Morgen erwartet dich wieder ein neuer Triumph, du
Wassernymphe!«

		Das Mädchen lächelte und begann von der Seite den
neuangekommenen Fischer zu beobachten; sie sah ein
schwarzgebräuntes männliches Gesicht, das einem Habicht glich, eine
gewaltige Brust, muskulöse Arme, die aus den breiten Ärmeln des
Kimonos hervorschauten.

		Er wiederum sah sie mit gleichgültigen Augen an, rauchte ruhig
seine kleine Pfeife weiter und noch einen flüchtigen Seitenblick
auf das Mädchen werfend, wendete er sich mit ziemlich lauter Stimme
an die hinter der Lade stehende Dienerin: »Wie nennt sich diese
Musmé? Diese, welche am Fenster sitzt? Ich glaube, sie müßte eine
gute Schwimmerin sein, da sie einen so starken Körper und solch
mutige Augen besitzt«.

		»Was, Du kennst Cuki-Akijama nicht? Sie ist ja die erste
Schwimmerin in ganz Hokkaido! Mit ihr trittst du eben morgen in den
Kampf. Schau nur zu Junge, daß du nicht untergehst!« [bookmark: page196]

		Sie lachte auf und ging einen neuen Gast zu empfangen.

		»Ihr scheint nicht viele gute Schwimmer in eurem Hokkaido zu
haben!« murmelte Ten leise vor sich hin. Cuki aber hatte diese
Worte gehört, fühlte das Herz in ihrer Brust erbeben, sie errötete
und krampfte zornig ihre kleinen Hände ineinander.

		»Awoj-fukuro« (Warte nur) du dunkelblauer Sack, du! Morgen wird
es dir gut ergehen, dachte das Mädchen empört und schüttelte
trotzig ihren Kopf.

		 

		III.

		Am nächsten Morgen, um neun Uhr sprang Cuki-Akijama auf ein von
den Richtern gegebenes Zeichen in das Meer und schwamm eilig
hinaus. Der erste Punkt des Wettschwimmens lautete: Im schnellen
Tempo, kurze Distanz.

		Cuki sah in ihrem Schwimmanzug, der Brust, Arme und Beine
entblößte, reizend aus. Ihr goldbronzener, starker und
wohlgestalteter Körper zog die Augen der Menge auf sich.

		»Ej!« seufzte ein Kleinbürger, »glücklich der, der sie
bekommt!«

		»Ja,« stimmte ein anderer zu, »das Mädchen sieht wie eine Nixe
aus, wie eine Fee aus alten Fabeln.«

		Währenddessen durchschnitt Cuki kräftig mit ihren wohlgeformten,
starken Armen die Wellen, die bei ihren Schlägen sich mit weißer
Gischt [bookmark: page197]bedeckten. Sie fürchtete, sich umzuschauen, aus
Angst, den hinter ihr schwimmenden Ten-Schiahara zu erblicken.

		Er aber in seinem Schwimmkostüm stand noch am Ufer und ließ
seine breite, kuppelartige Brust, seine muskulösen Arme und Beine,
die wie aus dicken Lederriemen zu sein schienen, sehen. Er stand da
und schaute mit einem leuchtenden und freudigen Blick dem sich
entfernenden Mädchen nach.

		»Cuki-Akijama! Wunderbares Mädchen,« flüsterte er durch seine
zusammengebissenen Zähne.

		Als man nur mehr mit Mühe die rote Gummihaube auf dem schwarzen
Haare der Schwimmerin erblicken konnte, rief einer von den
Richtern:

		»Ten-Schiahara, auf was wartest du? Vielleicht hast du deinen
Vorsatz, mit unserer Cuki in den Kampf zu treten, aufgegeben?«

		»Ich habe Zeit!« antwortete dieser gleichgültig und langsam den
Gürtel um seine Hüften festschnallend, warf er sich in das
Wasser.

		Die Japaner als gute Kenner der Schwimmkunst hatten sofort
erkannt, daß sie einen Meister vor sich hatten, der mit in Japan
unbekannten Bewegungen rasch vorwärts glitt.

		Er sprang von Zeit zu Zeit aus dem Wasser heraus und warf seine
Hände weit vor sich her, als ob er durch unsichtbare Seile weiter
und weiter fortgezogen würde in das offene Meer, dort wo die
Gummihaube des Mädchens als roter Fleck aufleuchtete. [bookmark: page198]

		Sich leicht und behend vorwärtsbewegend, stieg der Fischer aus
den Wogen immer von neuem herauf, einem Delphin gleich auf der Jagd
nach eilig schwimmenden Fischen. Von seinem gebräunten Rücken und
den hoch aufgeworfenen Beinen floß das Wasser perlend herunter und
der helleuchtende Körper schimmerte golden in den Strahlen der
Sonne.

		Das Wettrennen begann. Cuki sah sich um ..., sie wunderte sich,
kein Geräusch des Schwimmers zu hören ..., da erblickte sie
plötzlich über dem Wasser den sich hochhebenden Körper ihres
Gegners, der sich ihr blitzschnell näherte. Ihre ganze Kraft
zusammennehmend, schoß sie auf das im Meere gesteckte Ziel zu,
erreichte es und wendete sich rasch nach dem Ufer, um die zweite
Hälfte des Rennens zu bewältigen. Als sie auf eine Sekunde mit
ihrem Gegner zusammenstieß, rief er ihr zu:

		»Strenge dich nicht umsonst an, schöne Cuki, du mußt ja die
Wette verlieren!«

		»Das werden wir sehen!« antwortete sie, und mit Anstrengung
schwamm sie dem Ufer entgegen.

		Schiahara kam seinerseits an das gesteckte Ziel, umkreiste es
und eilte ihr nach.

		Den Zuschauern schien es, als ob er ein fliegender Fisch wäre,
der der Verfolgung eines Delphins entflieht; so rasch kam er
vorwärts. Sie begriffen nun, daß das Wettrennen von kurzer Dauer
sein werde. Der Fischer hatte indessen, [bookmark: page199]ohne sein Tempo zu verändern, das
Mädchen erreicht und schwamm ruhig ihr zur Seite.

		»Vielleicht bist du müde geworden, Mädchen? Erlaube, daß ich
dich ein wenig stütze.«

		Ohne zu antworten, beschleunigte Cuki ihre Bewegungen.

		»Willst du nicht mit mir sprechen? Nun gut ..., dann schau nur
zu, wie man schwimmen soll, lerne und du wirst vielleicht im
nächsten Jahre die Allererste in der Gegend sein, falls ich nicht
kommen sollte.«

		Mit einem starken Schlag entfernte er sich von ihr und, ohne
nach rückwärts zu schauen, begann er wieder seine Sprünge auf dem
Wasser zu machen und sich wie ein Haifisch auf den Rücken der Wogen
zu legen und von einer Seite auf die andere zu schwingen.

		Cuki-Akijama aber war noch weit vom Ufer entfernt, als der
Fischer schon das Handtuch, womit er seinen Kopf umwickelt hatte,
ausrang und ruhig die begeisterten Richter, die schreienden
Zuschauer und das heranschwimmende Mädchen ansah.

		»Wir haben noch nie einen solchen Schwimmer getroffen, junger
Mann!« rief der alte Dorfschulze Akijama aus.

		»Wir von der Insel Repun, wir schwimmen alle so!« antwortete
dieser bescheiden, seine ruhig atmende gewaltige Brust dehnend, die
zwei aneinander gelegten Schilden glich. [bookmark: page200]

		Einige Minuten später kam Cuki herangeschwommen und hinter ihr
die anderen Wettbewerber mit bösen und traurigen Gesichtern, Cuki
aber hatte die Augen voll Tränen und atmete schwer.

		»Wie konnte er es wagen, so dreist zu sein und mich auf solche
Weise zu verspotten ...« sagte sie, vor Zorn weinend und mit ihren
nackten Füßen aufstampfend.

		Jetzt ließ sich die Stimme des Richters vernehmen:

		»Ten-Schiahara ist Sieger und erhält den ersten Preis, den
zweiten bekommt Cuki-Akijama!«

		Die Menge stimmte ihm zu und brüllte, wie es ihre Gewohnheit
ist.

		Dann fanden noch andere Rennen und Kampfspiele am Wasser statt,
ganz am Ende aber sollte das wichtigste von allem kommen: Das
Schwimmrennen auf längste Distanz.

		Zehn Schwimmer hatten sich dazu gemeldet, unter ihnen
Ten-Schiahara und Cuki-Akijama.

		Der Richter blies in seine Muschel und sofort waren zehn
halbnackte Gestalten ins Wasser gesprungen. Die Wettbewerber
schwammen anfangs langsam und ruhig, da ihrer eine schwierige
Aufgabe wartete, um so schwerer, da sich plötzlich der Wind erhoben
hatte, der die Wogen hochgehen ließ und ihre Köpfe mit weißem
Schaum bedeckte. [bookmark: page201]

		Ten-Schiahara schwamm dagegen rasch vorwärts, fast so rasch als
damals, da er Cuki erreichen wollte. Er eilte wie ein Pfeil allen
voraus und verschwand sofort in der Ferne. Nur durch ein starkes
Glas konnte man vom Ufer aus seinen tuchumwundenen Kopf
erblicken.

		Einer nach dem anderen kehrten die Schwimmer am Rücken liegend
zum Ufer zurück, nur Ten-Schiahara eilte weiter und weiter.

		Durch ein starkes Fernrohr sah man ihn, wie er die Hände nach
seiner Art um sich warf und mit großen Sprüngen von einer Woge auf
die andere schoß; endlich schien er sich aufzuhalten und sich auf
den Rücken zu legen.

		Nach einer gewissen Zeit kam ihm das Mädchen nach ... der
Fischer stellte sich im Wasser auf und sah sie lächelnd an. Jetzt
waren sie ganz allein in dieser sturmgepeitschten Wasseröde ...

		Er näherte sich ihr.

		»Ich will mit dir ernst sprechen, Mädchen«, sagte er, ihr tief
in die Augen schauend.

		»Was willst du von mir, Sanwo?« fragte sie mit demütiger Stimme
und mit unwillkürlichem Entzücken in seine mutigen Augen
schauend.

		»Mir wird, wie du siehst, im Wasser niemand gleichkommen. Ich
schwimme ganz nach meinem Gutdünken. Ich kann mich im Wasser mit
Haifischen schlagen und falle selbst Ungetüme an, die mit einem
Schlag ihrer Flossen einen Menschen töten können. Wir könnten also
zusammen ohne [bookmark: page202]jede Angst an das andere Ufer des Ozeans gelangen
... wir könnten auf unserem Wege an's Land schwimmen und in ein
kleines Teehaus eintreten. Willst du?«

		»Ich muß deine Übermacht anerkennen, Sanwo, ich aber kehre
um.«

		»Warte einen Augenblick,« rief er ihr nach. »So zu schwimmen,
wie du es getan, gelingt selten jemandem, kehren wir also zusammen
um, schwimmen zum Ufer zurück und teilen uns in den versprochenen
Preis.«

		»Arigato! Danke,« flüsterte leicht beschämt Cuki, »dein Antrag
ist wahrlich ehrenvoll für mich.«

		Als sie dann langsam zusammen ans Ufer kamen, wurden sie mit
Händeklatschen und lauten Rufen begrüßt.

		 

		IV.

		Am Morgen, der den Schwimmprüfungen folgte, klopfte
Ten-Schiahara an die Haustür des Schulzen Akijama. Der Wirt trat
selbst heraus und, o Wunder! er begrüßte den Gast höflicher, als er
sonst zu tun pflegte.

		»Ah, der gestrige Sieger, der Triumphator!« rief er ihm zu.

		»Das wird von dir abhängen, ehrwürdiger Herr!« antwortete
Schiahara mit einer Verbeugung.

		»Wieso?«

		»Ich bin gekommen um die Hand deiner Tochter anzuhalten!
Cuki-Akijama gefällt mir gut [bookmark: page203]und ich möchte sie zur Frau haben!« antwortete der
Fischer mit sicherer Stimme.

		»Du willst sie zur Frau haben? Und Cuki gefällt Dir?« sagte der
Alte. »Weshalb wendest du dich an mich?«

		»Ich folgte der Sitte und bin zuerst zum Vater gekommen!«

		»Und sie selbst, meine Tochter, wie denkt sie darüber?« fragte
der Alte.

		»Cuki wird mich nicht abweisen,« erwiderte ruhig der
Jüngling.

		»Geh also und sprich mit ihr!« antwortete lachend der Schulze,
»geh hin!«

		Schiahara ging mit elastischen Schritten in den Garten, wo das
Mädchen sich mit den Blumen beschäftigte.

		»Cuki-San!« rief Ten-Schiahara mit heller Stimme. »Ich bin
gekommen, um dich zu holen.«

		Sie wendete sich um und schaute ihn verblüfft an.

		»Ja!« wiederholte er, »ich will dich holen, da ich dich zu
meiner Frau machen will!«

		»Du?« fragte sie und lachte hell auf, »du, ein Fischer aus
Repun?«

		»Fürchtest du meine Armut! Ja, es ist wahr, ich bin arm, aber
nur darum, weil ich einsam bin und keine Bedürfnisse habe, zusammen
mit dir werde ich viel arbeiten und hoffe rasch reich zu werden.«
[bookmark: page204]

		»Ich habe drei große Boote, sie sind gut, leicht und schwimmen
schnell ... wir werden zusammen hinaussegeln. Hast du je das
Ochotskische Meer gesehen? Es ist stahlgrau wie das Haupt eines
Greises und voll von Eisbergen, die wie große, steuerlose Schiffe
herumtreiben. Auch kenne ich Orte an den Ufern Asiens, wo die
kostbaren Seehunde ihre Lagerstätten haben; ... dort gibt es
Hütten, wo die Nomaden leben, die auf Zobel und Mardertiere jagen.
Auch Sandbänke gibt es dort, die sich tief in das Meer hinziehen.
Im weichem Sande findet man große Bernsteinstücke, gelb wie
frischer Honig ... Das alles kann unser Eigentum werden! Glaube
mir, wir werden reicher sein als es selbst dein Vater ist!« ...

		Er faßte sie bei der Hand, Cuki aber entriß sie ihm und sagte
lachend:

		»Du schwimmst gut, das leugne ich nicht, doch glaubst du, daß
dies genügt, um auf solche Weise mit Cuki-Akijama zu sprechen?«

		»Wie schade! ... Doch ändern wird sich dabei nichts ... So oder
so, du wirst meine Frau werden. Das graue Meer, von dem ich dir
erzählt, wird deinen schönen bronzefarbenen Körper zärtlich
umkosen. Sajonara, Cuki-San!«

		Mit diesen Worten verbeugte er sich tief und ging von
dannen.

		Neugierig geworden durch seine Frechheit und die Einfachheit
seines Wesens, schaute das [bookmark: page205]Mädchen lange der hohen, schmiegsamen Gestalt des
seltsamen Fischers nach.

		 

		V.

		Ten-Schiahara verließ den Ort nicht. Er verblieb in der
Ansiedlung und trieb sich tagelang im Teehaus herum, solange bis
seine Tasche leer wurde. Dann ging er zur Konkurrenz des alten
Schulzen Akijama, einem fast ebenso reichen Fischer und trat als
Arbeiter bei ihm ein.

		Man hatte bald im Dorfe erfahren, daß der fremde Fischer die
Leute seines Arbeitsgebers in einer neuen Art des Fischfanges
unterweise, die dem Besitzer großen Verdienst einbringe.

		Diese Nachricht machte den alten Dorfschulzen Akijama vor Zorn
und Eifersucht erbeben.

		 

		VI.

		An einem schönen Feiertage unternahm die Jugend des Dorfes einen
Ausflug nach dem verwahrlosten, halb vergessenen alten Tempel
Buddhas. Nach kurzer Bahnfahrt gingen die jungen Leute zu Fuß bald
durch einen dichten Wald, bald über Berge und blumenreiche Täler.
Die fröhliche Schar tollte herum, sammelte Blumen am Wegrande und
haschte einander. Alle Gesichter lachten, die Stimmen klangen laut
und fröhlich, denn ein Frühlingsrausch hielt Mädchen und Burschen
umfangen.

		Während des Wanderns näherte sich Ten-Schiahara öfters der
schönen Cuki und unterhielt [bookmark: page206]sich mit ihr von gleichgültigen Dingen. Er erzählte
ihr von den Ausflügen, die er auf dem Meere gemacht, von seinen
Jagden auf Walfische und Seehunde und von den Piraten, die mit den
Einwohnern der Insel Repun im Kampfe liegen. Niemals erwähnte er
auch nur mit einem einzigen Worte seinen mißglückten Heiratsantrag.
Sein Wesen war voll Heiterkeit, seine Haltung frei und dabei
bescheiden. Das Mädchen fühlte eine immer größere Gereiztheit in
sich aufsteigen. »Hatte er seine Worte, die er damals gesprochen,
schon vergessen?« dachte sie und suchte in den Augen des jungen
Mannes nach einem warmen Aufleuchten und nach etwas Rührung und
Verlegenheit auf seinem Gesichte.

		Doch sie bemerkte nichts, was Traurigkeit oder Liebe verriet,
denn sein Benehmen ihr gegenüber war das gleiche, das er gegen die
anderen Mädchen an den Tag legte, eine einzige ausgenommen, die
kleine, zarte, schwächliche Gaschi-Taori. Cuki sah, wie er für sie
Blumen am Wege pflückte, auf die Bäume kletterte, um Nüsse zu
holen, ihr kleine Fischerlieder vorsang und sie auf den Armen über
raschfließende Gebirgsbäche herübertrug.

		»Er hat sich ein Adlerweib gewünscht und hat ein
Stieglitzweibchen erwählt,« dachte Cuki, die Achseln zuckend.

		Endlich hatte die Gesellschaft den Tempel erreicht und trat
vorher in die kleine, von den [bookmark: page207]Mönchen geführte Herberge ein. Dann besichtigten sie
den Tempel, wo sie selbst ihre kleinen Geldopfer niederlegten,
verrichteten ihr Gebet vor dem Standbild des großen Lehrers, gingen
um das Gebäude herum und kehrten endlich in das kleine Gasthaus
zurück, wo die Mönche indessen einen bescheidenen Imbiß vorbereitet
hatten. Als sich alle um den Tisch herumsetzten, bemerkte man, daß
Ten-Schiahara fehle. Cuki, die als erste es wahrgenommen hatte,
rief, ihre Hände zusammenschlagend:

		»Oje! Ten ist uns irgendwo verloren gegangen.«

		»Ich glaube, daß er in den See baden ging, denn er sprach mir
von der Sehnsucht, die er nach dem Wasser verspürt,« ließ sich
Gaschi-Taori hören.

		»Du scheinst gut über Ten unterrichtet zu sein, Gaschi!« rief
Cuki mit hämischem Lächeln.

		Das kleine, blasse Mädchen errötete bis an die Ohren, was auch
sofort von Cuki bemerkt wurde.

		Ten-Schiahara hatte aber an kein Bad gedacht. Er hatte
währenddessen einen Tempelpriester aufgesucht, wanderte mit ihm auf
und ab, fragte ihn aus und erklärte endlich dem Greise ausführlich,
was er von ihm wolle, dabei einige Male in seinen Gürtel greifend
und mit silbernen Yen klimpernd.

		Er kehrte erst zurück, als alle anderen ihre Abendmahlzeit
beendet hatten und im Kreise vor [bookmark: page208]dem Gasthaus saßen. Er verspeiste rasch ein
wenig Reis und mischte sich dann unter die Gesellschaft.

		Kurz darauf ging ein alter Mönch vorbei und begann mit den
jungen Gästen zu plaudern:

		»Zum Schlafen habt ihr noch Zeit genug, ihr jungen Leute,
erlaubt denn, daß ich euch etwas Interessantes über unseren Tempel
erzähle. Habt ihr euch unsere Standbilder angesehen? Eines ist
darunter, das einen Gott vorstellt, der jeden Zweifel eines
Menschen zu zerstreuen vermag. Gibt es jemanden, der sich quält,
der zweifelt und nicht weiß, was er tun oder lassen soll, dann geht
er in den Tempel und nähert sich dem großen Gotte. Es genügt, wenn
er eine kurze Zeit dort verbringt, etwa bis zur Mitternacht, er
wird bestimmt von der Gottheit auf irgend eine Weise die sichere
Antwort auf die still oder laut ausgesprochene Frage erhalten.
Damit ist jeder Zweifel und jede Ungewißheit aufgehoben.

		Es gab einmal einen berühmten Mann, Taiko-Sama, welcher der Sohn
eines einfachen Landbewohners war und der, seiner großen Kraft und
Begabung bewußt, doch seinen Lebensweg nicht finden konnte. Er kam
hieher und der Gott zeigte ihm seine Bestimmung. Und wirklich wurde
er ein großer Feldherr, heiratete die Schwester des Mikado und
wurde endlich zum Schogun ernannt. Als Nobunaga alle Tempel des
Buddha vernichten ließ, verteidigte Taiko-Sama voll Dankbarkeit
unseren [bookmark: page209]Tempel, der jetzt schon fast vierhundert Jahre alt
ist.«

		Der Priester schwieg. Schiahara aber wendete sich an einen der
Fischer und murmelte ziemlich laut:

		»Weißt du, daß ich mich an diesen Gott wenden will? Denn zwei
Mädchen gefallen mir und ich weiß nicht, welche von den Beiden mir
lieber ist ...«

		Er stand auf, trat an den Mönch heran und besprach etwas mit
ihm. Cuki hatte die Worte des Fischers wohl gehört, schlüpfte leise
und unauffällig aus dem Kreise ihrer Genossen, lief dem Tempel zu
und trat mit der Bitte an einen der Mönche heran, sie sofort in den
Tempel einzulassen.

		Der Mönch gab ihrer Bitte nach, geleitete sie hinein, zündete
dort eine kleine Lampe an und verließ den Raum mit dem Versprechen,
sie um Mitternacht herum abzuholen.

		Das Mädchen blieb allein. Sie setzte sich und ließ ihre Gedanken
schweifen; doch am meisten gedachte sie des jungen Fischers, der
ihr so unverständlich war.

		»Wieso hat er mich zur Frau haben wollen und konnte doch so
schnell meiner vergessen? Er scheint mir nicht zu grollen ... er
hat keinen Stolz ... abscheulich ist es ... ein Knecht ... dann
diese kleine, wie ein Vögelein schwache Gaschi-Taori, was kann er
in [bookmark: page210]ihr sehen?
Vielleicht liebt er sie wirklich; denn er beschützt sie und spricht
stundenlang mit ihr ...«

		Plötzlich erzitterte sie. Sie bemerkte, wie zwei glühende Augen
sie unbeweglich anstarrten. Sie schaute hin ... und überzeugte
sich, daß es ein großer, schwarzer Gott war, der sie aus seinen
Glasaugen, die vom Scheine der Lampe noch heller leuchteten, mit
fürchterlichem Blicke ansah. Bebend wollte sie dem Blick entgehen
... Sie ging nach rechts, die Augen folgten ihr nach ..., sie ging
nach links, der Gott blickte ihr auch hier wieder nach. Aus dem
Halbdunkel blitzten seine Augen wie zwei Flammen hervor ... Sie
fühlte eine unangenehme Kälte ihren Körper durchrieseln ...

		Seltsame Geräusche ließen sich hören ... sie schienen aus allen
Winkeln, vom Altare her, von der Decke herunter zu kommen. Es
stöhnte etwas, dann winselte es wieder ... und jetzt berührte es
ihre Stirne und Wangen wie das Wehen des Windes.

		Entsetzen und Grauen bemächtigten sich des jungen Mädchens, das
furchtsam und unbeweglich dasaß und seine Augen nicht aufzuschlagen
wagte ..., da hörte sie plötzlich, wie das Tor des Tempels
aufgemacht wurde. Zitternd schaute sie auf und erblickte im
Hintergrunde der silbern scheinenden Mondnacht die hohe Gestalt
Ten-Schiaharas. [bookmark: page211]

		Er ging mit langsamen Schritten an ihr vorbei, schien sie im
Halbdunkel nicht zu bemerken und verschwand im tiefen Schatten
hinter dem Altare. Das Mädchen horchte lange hin, doch nichts,
nicht das mindeste Geräusch ließ die Anwesenheit eines Menschen
vermuten.

		Die Geräusche, das Säuseln und das Windeswehen, die verstummt
waren, während der Fischer vorbeiging, wurden wieder lauter und
lauter und schlugen aus dem geheimnisvollen Dunkel bis zur Decke
hinauf. Und jetzt kam etwas vorbeigeflogen gegen die Fenster hin,
als wolle es hinaus.

		Cuki drückte ihre Augen noch fester zu. Als sie sie aber nach
einer gewissen Zeit aufschlug, sah sie, wie die fürchterliche Maske
des Gottes im Anfall eines stummen Lachens sich verzerrt hatte, ihr
seine riesigen Zähne entgegenfletschend. Die Augen jedoch bohrten
sich weiter tief in ihr Herz hinein.

		War es ein Auflachen, das sie jetzt hörte? Im flackernden Lichte
der kleinen Lampe glaubte sie die Züge seines Gesichtes zu sehen,
die einen spöttischen und grinsenden Ausdruck annahmen.

		Laut schrie sie auf und stürzte hinter den Altar, wo sie
Ten-Schiahara verschwinden gesehen.

		Sie erblickte ihn wirklich ... er stand da und streckte ihr
seine Arme entgegen. Zitternd noch fiel sie in seine Arme und legte
ihr ängstliches Gesichtchen an seine starke Brust ..., [bookmark: page212]fester und fester
schmiegte sie sich an ihn, wie ein erschrecktes Kind an seine
Mutter.

		»Cuki-San, fürchte dich nicht, jetzt wird alles, alles wieder
gut! Sieh, ich werde dich vor der ganzen Welt beschützen! Nie mehr
sollst du aus Angst erzittern ... beruhige dich, du geliebtes
Mädchen, du Sonne meines Herzens!«

		Er streichelte ihre Hände, ihre Haare, wiegte sie in seinen
Armen, sie, die bis dahin so starke, so selbstbewußte Cuki-Akijama,
und sprach zu ihr wie zu einem kleinen Kinde. Er erzählte ihr leise
von seinem geliebten Meere, vom Glück, das sie erwarte, von seinen
Hoffnungen und Träumen, bis das junge Mädchen beruhigt ihre Arme um
seinen Nacken legte und lächelte.

		Jetzt hörte sie nicht mehr die Geräusche, das Huschen und
Gleiten der herumlaufenden Ratten, fühlte keinen Windeshauch mehr,
den die vorbeifliegenden Fledermäuse verursacht und schaute nicht
mehr auf den Gott, der alle Zweifel verscheucht.

		Der Gott aber stand da, dunkel im lichten Mondenschein ... seine
Fratze schien ruhiger und milder zu werden, um seine Lippen spielte
ein Lächeln der Ironie ...

		[bookmark: page213] [bookmark: page214] [bookmark: page215]
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